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Wahlrechtsbetrug.
Zur Verächtlichmachung des Dreiklaſſenrechts.

Landtagswähler aufgemerkt!
Kein Wahlrecht iſt jemals erdacht worden, das die wahre

politiſche Meinung der Wähler in ſo ſchamloſer Weiſe ver-
zerrt und verfälſcht wie das preußiſche Dreiklaſſenwahlſyſtem!
Kein Parlament gibt es infolgedeſſen, das in feiner Zuſammen-
ſetzung ein ſo infames Zerrbild des Volkswillens darſtellt, wie
das preußiſche Parlament der Junker und Junkergenoſſen!

Bei den letzten allgemeinen Reichstagswahlen vom
12. Januar 1912 wurden in Preußen abgegeben:

für die Sozialdemokratie für Konſervative und Frei
konſervative2 407 300 Stimmen. 1 179 300 Stimmen.

Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe aber verfügen:

die SobialFemskratie Konſervative und Frei
konſervative

über 6 Mandate. über 215 Mandate.
Mehr denn das Vvoppelte an Reichstagswählern hat die Sozial

demokratie in Preußen als die Konſervativen und die Frei-
konſervativen zuſammengenommen; aber ſie hat nur den ſechs
unddreißigſten Teil der Landtagsabgeordneten dieſer beiden
Parteien, denen zuſammen nur noch ſieben Stimmen an der
abſoluten Mehrheit der Sitze im Dreiklaſſenhause fehlen.

Aber auch, wenn man nur die Zahl der konſervativen Land
tagsabgeordneten beider Richtungen auf der einen, und die
dex ſogialdemokratiſchen Landtagsabgeordneten auf der anderen
Seite vergleicht mit den bei den letzten Landtagswahlen ſelbſt
abgegebenen Stimmen, ſo ergibt ſich, daß trotz Entrechtung
zahlloſer Wählermaſſen (Beamten, Staatsarbeiter uſw.), trotz
öffentlicher, indirekter Dreiklaſſenwahl auf die Wahlmänner
der Sozialdemokratie 23,87 Proz. aller abgegebenen Stimmen
entfieken, auf die Wahlmänner beider konſervativen Parteien
zuſammen aber nur 16,69 Proz.! Und auf dieſe 16,69 Proz.
der Wähler kommen im Parlament, wie geſagt, 215 Abgeord
nete, während auf die 23,87 Proz. der ſozialdemokratiſchen
Wähler nur 6 Abgeordnete entfallen!

Noch ungeheuerlicher erſcheint das ganze Bild, wenn man nur
die weitaus zahlreichſte Wählerklaſſe, die dritte, zum Vergleich
heranzieht. Jn ihr erhielten die Wahlmänner der Sozial
demokratie trotz aller Nücken und Tücken des Wahlrechts nicht
weniger als 27,9 Proz. aller Stimmen, dagegen die konſer
vativen Wahlmänner nur 12,8 Proz. alſo noch lange nicht
einmal die Hälftel Und trotzdem der ungeheuerliche, auf-
reizende Gegenſatz in der Verteilung der Mandatel!

Wie ſieht nun das Verhältnis der Wählerziffern in den ein
zelnen Abteilungen nach den Zahlen der amtlichen Wahl
ſtatiſtik von 1908 aus? Nach dieſer Statiſtik wählten: 17,69
Proz. der Wähler in der erſten und zweiten, 82,31 Proz. aber
in der dritten Abteilung!

Ein Wähler der zweiten Abteilung hatte nach dieſen amt-
lichen Ziffern mehr als fünfmal ſo viel Wahlrecht als ein
Wähler der dritten Abteilung, ein reicher Wähler der erſten
Abteilung aber hatte ſogar ſechsundzwanzigmal ſo viel Recht
als ein armer Urwähler der dritten Abteilung.

Ganz beſonders kraß iſt beim preußiſchen Geldſackswahlrecht
die allein auf die Intereſſen des konſervatiben Agrariertums
zugeſchnittene Einteilung der Wahlkreiſe.

Den zwanzig kleinſten, durchweg ländlichen Wahlkreiſen mit
zuſammen 174 000 Urwählern ſtanden nach der amtlichen Wahl
ſtatiſtik vom Jahre 1908 in den zwanzig größten Wahlkreiſen
gegenüber 1 065 000 Urwähler. Und jene 174 000 Urwähler
haben genau das gleiche politiſche Recht das Recht, die Wahl
männer für zwanzig Abgeordnete zu wählen wie dieſe
1 065 000. Urwähler. Jn der zuletzt genannten Gruppe von
Wahlkreiſen entfielen auf jeden einzelnen Abgeordneten 53 265
Urwähler, in der zuerſt genannten nur 8700! Jn dem länd-
lichen Wahlkreiſe Hohenzollernſche Lande hatten nach der amt
lichen Statiſtik bei den Wahlen von 1908 6721 Wähler genauie Jache Summe an politiſchem Rechte, wie in dem groß
induſtriellen Wahlkreiſe Kattowitz-Zabrze 62 701 Wähler. Jn

ten ländlichen Wahlkreiſe hatte alſo jeder Wähler
Lenne Wie vehnnel ſo viel Recht wie in dem großinduſtriellen.

i iseintei ie aufDieſe ungeheuerliche Wahlkreiseinteilung kommt, wieden Den Blick erſichtlich iſt, einzig und allein der agrariſ
Reaktion zugute, ſie bedeutet eine ſchwere Venachteiligung der
Städte, in denen längſt das wirtſchaftliche Schwergewicht des
anzen preußiſchen Staates ruht, ſie pfropfen auf das infametehas er indirelten öffentlichen. Dreiklaſſenwahl
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Wer herrſcht im Klaſſenhauſe?

Das Abgeordnetenhaus zählt 443 (vor dem Jahre 1908 nur

433) Mitglieder. Die
gleihseitia die
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Zuſammenſetzung des Hauſes bildet
Harfſte Veruxteilung des Drellaſſenwah

ſyſtems. Auf Grund der Ergebniſſe der letzten Wahlen zählte
das Haus zu Mitgliedern:

Verwaltungsbeamte 464Höhere Juſtizbeamte 468
Sonſtige Beamte 681Offiziere a. D. 7Lehrer, Profeſſoren 19Geiſtliche 520KRechtsanwälte 236Aerzgte 4Privot beamte 130Schriſt ſteller. 6Großgrundbeſi er. 118Bäuerliche Landwirtſchaft 46
Kaufleute
Knduſtriell e. 117Pandwer ler 6Rentner. 29Sonſtige Berufe 6Axbeiler 2Sas nennt ſich „Volksvertretung“!

Die Oldenburgſche „Schweinerei“.
Der Januſchauer Oldenburg, „Kammerherr Seiner

Majeſtät des Kaiſers“ und Landtagsabgeordneter, gilt noch
immer als typiſcher Repräſentant des preußiſchen Junkertums.
Jetzt hat er in einer Bündlerverſammlung in Schlochau ge-
ſprochen und ſich dabei auch recht freimütig über die Zeit des
Bülowblocks geäußert. Bei der Erörterung der neuen Steuer
vorlagen gab er dem Reichstage die Signatur, er ſei „das radi-kalſte Parlament der Welt. Dann meinte der Kammerherr

nach der Königsberger Hartungſchen Zeitung
„Fürſt Bülow war ein ſehr kluger Mayn, dies konnten am

beſten diejenigen beurteilen, welche wußten, wie wenig er
eigentlich verſtand. Er hat ſieben Jahre regiert und hat ſtets
die Menſchen gefragt, was er tun ſolle. Dies ging ſo lange
gut, wie er die richtigen Männer fragte. Hineinfiel er erſt,
als er ſich bei der Erbſchaftsſteuer von dem Abg. Baſſermann
vorrechnen ließ, daß er eine Majorität von fünf Stimmen hätte.
Damit war es nichts. Daher ſein Abgang. Als Bülow den
Reichstag auflöſte, da machte das Zentrum eine Machtprobe,
und als es zur Auflöſung kam, ging ich zu Bülow. Er ſagte:
„Sie ſind ein ehrlicher Mann, was wird aus der Sache Jch
gratulierte ihm zu ſeinem Entſchluß und ſagte: „Wenn der
Preuße einen Ruck in die Kandare bekommt, dann geht der
Schwanz in die Höhe.“ Später, als der Erfolg da war, ſagte
er zu mir: „Sie hatten recht, der Schwanz iſt in die Höhe ge-
gangen.“ (Große Heiterkeit.) Mein Groll gegen die National-
liberalen rührt von damals her, als ſie uns bei der Finanz-
reform plötzlich im Stiche ließen, trotzdem man erſt in der
Kommiſſion mit uns ging. Jn meiner parlamentariſchen
Tätigkeit bin ich zu der Ueberzeugung gekommen, daß wir,
wenn wir ausgeſchaltet wurden, ſchlechte Geſchäfte nicht gemacht
haben. Zum Beiſpiel bei Beratung der elſaß-lothringiſchen
Verfaſſungsfrage haben wir nicht mitgemacht, da wir als
Parlamentarier ſowohl als Privatmänner dachten, es wäre eine
Schweinerei.

Freilich, der Januſchauer hat recht. Es iſt eine „Schweinerei“,
daß ſich das deutſche Volk vom preußiſchen Junkertume ſo be-
herrſchen läßt. Der ſatte Hohn, den die Herrſchaften jetzt über
die letzte Reichstagsauflöſung und die „nationalen“ Wahlen
von 1907 ausgießen, zeigt dem Volke, wie ſchändlich die Macht
haber mit ihm ſpielen. Jm Reichstag iſt die Junkermacht im
Niederbruche begriffen, da wünſchen die Drahtzieher, daß dem
Volte wieder „ein Ruck in die Kandare“ verſetzt werde, auf
daß unter dem Deckmantel der „nationalen Jntereſſen“ die
Machtanſprüche der Junker und der Beſitzenden gefördert
werden.

Die Wurzel der Junkermacht liegt in Preußen. Es wird
höchſte Zeit, daß ſich das preußiſche Volk aufrafft und der
„Schweinerei“ der Junkerherrſchaft „einen Ruck in die
Kandare“ verſetzt. Bei den Landtagswahlen am 16. Mai
muß alle Kraft gegen Reaktion und Klaſſenrecht ein-
geſetzt werden

Der Streik der 400000.
Der Generalſtreik der Arbeiterklaſſe in Belgien iſt ein ſo

gewaltiges politiſches Ereignis, daß ſich ſeine Wirkungen inter
national auf alle Länder ausbreiten.

Die belgiſche Arbeiterklaſſe beweiſt durch ihren heldenmütigen
Maſſenkampf, daß ſie praktiſch imſtande iſt, das geſamte Wirt-
ſchaftsleben des Landes zum Stillſtand zu bringen. Das iſt
eine Lehre von ungeheurer Wucht und Eindringlichkeit
gerade für uns in Preußen. Das belgiſche Proletariat beweiſt
aber zweitens, daß es gelungen iſt, das ganze ſchaffende Volk
zur Erzwingung der politiſchen Gleichberechtigung zu einem
Willen zu einen. Die deutſche, vor allem die preußiſche Ar-
vbeiterklaſſe zollt den belgiſchen Brüdern uneingeſchränkte An
erkennung.
t Und drittens iſt die muſterhafte Ruhe und Diſziplin
dieſer 400 000 ſtreikenden Kämpfer nicht minder bewunderungs-
würdig, obwohl vom ſozialiſtiſchen Standpunkte ſelbſtver
jan dich

Die Sozialdemokratie hat kein Jntereſſe an Gewaltakten und
an der gewaltſamen Zerſtörung von Natur- und Kulturgütern.
Jm Gegenteil: ſie will ja erſt die menſchliche Arbeit auf die
höchſte Stufe der Ertragsfähigkeit heben und die Kulturwerte
vermehren. Daß die Arbeiterklaſſe jetzt gezwungen iſt, die
Verweigerung des Schaffens in den Dienſt des Fortſchritts zu
ſtellen, liegt einfach in der Tatſache, daß der Kapitalismus dem

Proletariate kein anderes Mittel als die Arbeitskraft
gelaſſen hat und er freiwillig der Arbeiterklaſſe keine
Gleichberechtigung zugeſteht. Jnſofern entwickeln ſich dieſe

großen Streiks zu politiſchen Zwecken vollkommen „geſetz-
mäßig“. Die belgiſchen Arbeiter beweiſen, daß ſie ſich nicht zu
Gewalttätigkeiten provozieren laſſen, trotzdem die erſten Ver-
ſuche dazu durch Militär und gebildeten Pöbel bereits im
Gange ſind. Da die Arbeiterorganiſationen den Streik ſehr gut
vorbereitet und die Unterſtützung gut geregelt haben, ſo iſt der
Gewinn der Arbeiterklaſſe an Kraft, Geſchloſſenheit und Ein

ſicht unbedingt verbürgt, ſelbſt wenn der Augenblickserfolg
nicht dem Aufwande entſprechen ſollte. Auf die Kraftgewin-
nung der Arbeiterorganiſation aber kommt es an. Jſt ſie ge-
ſichert, ſo muß das gleiche Recht unbedingt ſiegen ob heute
oder morgen.

Die ſozialiſtiſchen Deputierten und Senatoren fordern in
einem Manifeſt die Arbeiter auf, in Ruhe weiter zu ſtreiken,
denn ein erſter Erfolg ſei dadurch erzielt, daß die Kammer
über das Problem, das den Streik veranlaßte, berate. Viel-
leicht bringe die Sitzung der Kammer am Dienstag eine
Löſung, deshalb ſei ein Beharren im Streik erforderlich.

Der Umfang des Streiks.
Der Peuple verbffentlicht ſolgende tabellariſche Aufſtellung

der Zahl der Streikenden auf Grund der Berichte der Behörden
und der örtlichen Streikkomitees:

AntwerpenMecheln 18 500, Brüſſel 21000, Löwen 3000,
Nivelles 11000, Gent 19 000, Provinz Oſtflandern 7500, Revier
Lüttich 65 000, Verviers 18 000, Huy-Waremme 10 000, Revier
Charleroi 75 000, Soignies 10 000, Revier Borinage 52 000,
Revier Centre 45 000, Tournai-Ath 8000, Namur 7000, Dinant
600, Weſtflandern 1400; insgeſamt 372 000 Streikende.

Jnzwiſchen iſt eine weitere Ausdehnung des Streiks in
Brüſſel, Antwerpen, Seraing zu melden. Jn Brüſſel iſt die
Zahl von 26 000 Streikenden erreicht. Jm übrigen iſt die
Situation unverändert. Man erwartet, daß die Zahl der
Streikenden bis Montag ſtark zunimmt. Da die Streikenden
nach den Gewerkſchaftsverſammlungen, die in den Nachmittags
ſtunden in verſchiedenen großen Sälen der inneren Stadt ſtatt
finden, meiſt in größeren Trupps durch die Hauptſtraßen und
auf den Boulevards ſpazieren gehen, wirkt der Streik bereits
viel mehr auf das Straßenbild ein als in den erſten Tagen.
Jn Lüttich iſt in einigen Zwergbetrieben der inneren Stadt die
Arbeit wieder aufgenommen worden, in den Bergwerken und
großen Fabriken der Umgebung dagegen iſt die Zahl der
Streikenden wiederum bedeutſam geſtiegen. Jn Huh, wo viele
Eiſengießereien ſind, iſt der Streik nunmehr allgemein: von
3062 Arbeitern am Orte ſind 3048 Streikende und 34 Arbeitende.
Von Antwerpen, Löwen und den flandriſchen Städten Brügge,
Aloſt, Grammont und Linove wird ebenfalls eine bedeutende
Vermehrung der Zahl der Streikenden gemeldet.

Die Buchdrucker die ſich bisher vom Streik ferngehalten,
holen das Verſäumte nach. Die Brüſſeler Schriftſetzer und
Buchdrucker, deren Organiſation bis jetzt die Teilnahme am
Streik abgelehnt hat, beſchloß am Donnerstag mit großer
Majorität, am Sonnabend in den Streik einzukreten,
Freitag um Mitternacht beginnt dieſe Arbeitseinſtellung. Auch
im Parteiorgan Le Peuple (das Volk) wird geſtreikt, das
Blatt wird durch ein kleines Streikbulletin erſegt.

Die erſten Kinderverſchickungen.
Am Donnerstag vormittag ging aus Antwerpen der erſte

Schub Kinder noch Holland ab. 102 Kinder von ſtreikenden
Hafenarbeitern wurden nach Dordrecht geſchickt, wo ſie von den
holländiſchen Genoſſen aufgenommen werden. Die Eiſenbahn-
fahrt wird von der Grenze ab von den holländiſchen Genoſſen
bezahlt. Eine gewaltige Menſchenmaſſe begleitete die Kleinen
zum Bahnhof. Um der Kindergruppe Durchgang zu verſchaffen,

mußte eine doppelte Kette von Ordnern gebildet werden, die
aus rechts und links von den Kindern nach vlämiſcher Art Hand
in Hand marſchierenden Hafenarbeitern beſtand.

Ein böſer Reinfall.
Das Hauptorgaän der klerikalen Partei, der Brüſſeler

Vingtième Sièscle brachte am Mittwoch unter der Spitzmarke
Wie man in der Provinz ſtreikt ein Bild, das die Papierfabrik

in Limal (Süd-Brabant) in dem Augenblicke zeigt, wo das
Fabriktor der Menge der Arbeiter und Arbeiterinnen Durch-
gang bot.' Nun iſt es ja richtig, daß in dieſer Fabrik deren
erzklerikale Direktion nun ſorgfältig geſichtete chriſtliche Be
xufsſtreikbrecher beſchäftigt, weiter gearbeitet wird; das Vild
aber, womit das fromme Blatt dieſe Tatſache illuſtrieren will,
iſt nicht jetzt, ſondern bereits vor zwei Jahren aufgenommen
worden. Das geht unzweifelhaft hervor, daß auf dem
Vordergrund eine Gruppe Bäume ſteht, die ſeit zwei
Jahren verſchwunden ſind.ten der Wahrheitstreue dieſer chriſtlichen
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Revolverſchüſſe der „Gebildeten“.
Der einzige ernſthafte Zwiſchenfall, der bis jetzt vorgekommen

iſt, hat ſich am Mittwoch in Löwen ereignet. Dort haben be
trunkene Studenten der katholiſchen Univerſität auf ſpazierende
ſtreikende Arbeiter Revolverſchüſſe abgegeben, ohne jedoch jemand

zu treffen. Die Arbeiter haben ſich ruhig verhalten und die
Polizei benachrichtigt. Gegen die jugendlichen Revolverhelden
iſt vom Rektor der Univerſität eine Unterſuchung eingeleite
worden.

Politiſche Aeberfſicht.
Halle (Saale), den 19. Avril 1913.

Armee und Armeelieferanten.
Reichstagsbrief. C. B. Der Verſuch der Reaktionäre,

die Verhandlungen über den Militäretat nach Möglichkeit ab
zukürzen, iſt gründlich fehlgeſchlagen. Der Tag zeichnete ſich
aus durch zwei glänzende Angriffsreden der Sozialdemokratie
gegen den Geiſt und die Einrichtungen der Heeresverwaltung.
Dieſe Kritik machte auf das ganze Haus einen außerordentlich
tiefen Eindruck, und es iſt namentlich nach den überaus ernſten
Mitteilungen, die Genoſſe Liebknecht machten konnte, kein
Zweifel, daß auch der Sonnabend noch eine intereſſante Debatte
zeitigen wird.

Genoſſe Stücklen, der nach einer Hurrarede des National-
liberalen Götting und nach einigen Bemerkungen des Herrn
Sperlich vom Zentrum zu Wort kam, polemiſierte ſehr glücklich
gegen die Redner aus dem Hauſe und gegen den Kriegs-
miniſter, die wie immer mit einigen Handbewegungen und mit
'patriotiſcher Entrüſtung die ſozialdemokratiſche Kritik zu be-
ſeitigen verſucht hatten. Seine Darlegungen über das Zu-
lageweſen, über die Penſionierung der Offiziere, die oft auf
fallend vorzeitig erfolgt, über den Zuſammenhang zwiſchen
Kriegervereinen und Armeeleitung waren überaus intereſſant
und beweiskräftig. Seine Rede bot neues Material zur Be-
urteilung der gerade in den Offizierskreiſen herrſchenden Ten
denzen, die Armee vom Volke nach Möglichkeit abzuſperren und
ſie zu politiſchen Experimenten gegen das Volk zu gebrauchen.
Dagegen wollte der Kriegsminiſter wohl ernſthaft nicht auf-
kommen, als er in der Erwiderung auf einige der Bemerkungen
ſich begnügte, Tatſachen, die offenkundig ſind, einfach zu be
ſtreiten. Selbſt Herr Erzberger, der doch gegen uns vor
brachte, was er nur finden konnte, mußte zugeben, daß der
Miniſter lediglich ein unwirkliches Jdealbild von der Armee
„entworfen habe. Auch das, was der Fortſchrittler Hähnle, was
Herr Brandys im Namen der Polen und was Herr Dr. Haegy
vorbrachten, ſprach keineswegs dafür, daß in der deutſchen
Armee nichts zu beanſtanden iſt, und daß dort etwa der Geiſt
der Verfaſſung den erforderlichen Reſpekt erfährt.

Jn ſpäter Abendſtunde konnte Genoſſe Liebknecht noch
die geſpannteſte Aufmerkſamkeit des Hauſes für ſeine wirklich
ſenſationellen Enthüllungen erringen. Es iſt allerdings an
ſich keine Offenbarung, daß zwiſchen Finanzkapital und
Rüſtungspolitik ein enger Zuſammenhang beſteht und
es iſt oft genug darauf hingewieſen worden, daß die alldeutſche
Preſſe lediglich das Reklameorgan für die Rüſtungsintereſſen
darſtellt. Jndeſſen von ungeheurem Wert iſt es, dieſe allge-
meine Erkenntnis mit beſonderen Beiſpielen zu be-
legen, die es eben nicht vertragen, von den Herren der Regie
cung mit mehr oder weniger Aufwand an Patriotismus abge-
fertigt zu werden. Und gerade hierin vollbrachte der ſozial-
demokratiſche Redner ein überaus verdienſtvolles Werk. Er
führte namentlich zwei Fälle auf, von denen der eine die
Deutſche Munitions- und Waffenfabrik, der andere die Firma
Krupp betreffen. Weit über die Bänke der ſozialdemokra-
tiſchen Fraktion erſtreckte ſich die Zuſtimmung, die Liebknecht
mit ſeiner Forderung fand, das Reich müſſe mit derartigen
Unternehmungen jede Beziehung abbrechen.

Es genügt von der Rede des Kriegsminiſters zu ſagen, daß
ſie kaum auf der Rechten den ſchwachen Verſuch des Beifalls
fand. Seine Ausrede, bei der Firma Krupp handle es ſich um
einen ihrer unteren Beamten, wird am Sonnabend von Lieb-
knecht in ihrer völligen Haltloſigkeit erwieſen werden.

2

Eine Regierungserklärung. Zu der vom Ge-
noſſen Liebknecht enthüllten Verfilzung von Kapital und
Armeelieferung läßt die Regierung durch Wolffs Bureau fol
gende Erklärung verbreiten:

Auf Grund einer im November vom Abg. Liebknecht dem

9

Kriegsminiſter erſtatteten Anzeige iſt von dieſem ſofort eine
Unterſuchung gegen alle verdächtigen Perſonen eingeleitet
worden, die zu Durchſuchungen hier und in Eſſen und auch
zu mehreren Verhaftungen führte. Zurzeit ſchwebt
die gerichtliche Vorunterſuchung gegen die beteiligten Mili-
tär- und Zivilperſonen bei den für ſie zuſtändigen Ge
richten. Nähere Mitteilungen über den Stand der Unter-
ſuchung, in der ſich übrigens kein Anhalt dafür ergeben hat,
daß durch das Verhalten der Beſchuldigten die Sicherheit
des deutſchen Reiches gefährdet worden ſei, können im Jnter-
eſſe der Unterſuchung noch nicht gemacht werden.

Daß Vaterlandsverrat geübt wurde, hat Liebknecht auch
gar nicht behauptet. Er zeigte nur, wie das Kapital durch „Ge-
ſchenke“ uſw. die Militärlieferungen zu erhalte.. ſucht. Daß
man ſofort eingeſchritten und einige „Unterbeamte“ erwiſcht
hat, iſt weiter kein Ruhm, denn das Kapital wird ſich hüten,
ſolche Wege offen zu wandkln und Korruption zuzugeben.
Der Fall beweiſt wieder, wie notwendig und wie nützlich
ſozialdemokratiſche Kritik und Ueberwachung iſt.

L

Der Speiſezettel. Ueber die noch zu erledigenden Ge
ſchäfte des Reichstags hielt der Seniorenkonvent am Freitag
eine Sitzung ab. Es wurde beſtimmt, daß die Arbeiten vor
Pfingſten bis zum 30. April fortgeführt werden. Bis dahin
ſollen die jetzt noch vorliegenden Reſte des Etats in zweiter
Leſung, dann der Geſamtetat in dritter Leſung erledigt wer
den. Zwiſchen J beiden Leſungen ſoll das Geſetz über die
Wahlurnen ebenfalls zur Beratung gelangen. Die Ferien
ſollen wegen der preußiſchen Landtagswahl bis zum 26. Mai
dauern. Die Budgetkommiſſion ſoll allerdings am 19. Mai be
reits zuſammentreten. Falls beim Wiederzuſammentritt des
Plenums aus der Budgetkommiſſion noch kein Material vor
liegt, die Militärvorlage in der Budgetkommiſſion noch nicht
zur Beratung gediehen iſt, ſoll dann das Geſetz über Staats-
angehörigkeit, der Geſetzentwurf über das Verfahren gegen
Jugendliche, eventuell das Petroleum-Monopolgeſetz, beraten
werden.

Soldaten gegen Jeſuiten.
Das Zentrum wird die neuen Soldaten bewilligen, wenn die

Regierung das Jeſuitengeſetz völlig unwirkſam macht und
andererſeits das Zentrum die Beſtimmung der Deckungsvor-
lagen in der Hand behält. Einige ſüddeutſche Zentrumsblätter
proteſtieren aber energiſch gegen den von der Regierung einge-
leiteten Schacher mit dem Zentrum. So ſagt der Lahrer An
szeiger, ein badiſches Zentrumsorgan:

Was uns mit Mißtrauen und Beſorgniſſen erfüllt, das ſind
die Umſtände, unter denen die „Erhebungen der Regierung“
wegen der Jeſuiten erfolgen. Die Zentrumsgegner und die
Feinde der Jeſuiten ſchreien von Kuhhandel. Die Verhält
niſſe ſind leider derart, daß man Mühe haben wird, die böſe
Wirkung dieſes Schlagwortes zu paralyſieren. Auch dürfen
wir der Regierung nicht über den Weg trauen; ihr ſieht ein
derartiger hinterliſtiger Schlag gegen das Zentrum ganz
gleich. Das Jeſuitengeſetz läßt ſich auf die Dauer doch nicht
aufrecht erhalten und deswegen will das katholiſche Volk,
wollen auch die Jeſuiten aus begreiflichen Gründen ſelbſt
nicht, daß die ärmſte und den Katholiken ſo heilige Sache der
Zurückberufung der Jeſuiten Gegenſtand irgend einer Han

delſchaft wird. SDieſer Mahnruf wird nicht viel nützen. Die Zentrums-
fraktion des Reichstags treibt den Schacher nunmehr 40 Jahre;
und Windhorſt war ihr Lehrmeiſter. Aber typiſch iſt es immer
hin, daß dem Zentrumsblatt doch bange wird vor den Wir-
kungen des politiſchen Kuhhandels. Eine Milliarde Mehr-
belaſtung gegen ein paar hundert Jeſuiten das iſt ein ſo
ſchlechtes Geſchäft, daß die ſchwarzen Herrſchaften doch fürchten,
ihre ſo geduldigen Schäfchen könnten dieſe Verräterei nicht ganz
verſtehen.
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e Die Hetze über Nancy.
Die Rüpeleien, die der gebildete Pöbel von Nanch an einigen

Deutſchen verübte, werden unausgeſétzt zur wüſteſten Völker
verhetzung und zum tollſten Rüſtungstreiben ausgenutzt. Die
franzöſiſche Regierung hat die amtliche Unterſuchung abge
ſchloſſen und folgende Strafmaßnahmen verfügt: 1. Die beiden
Polizeiagenten, welche ſich Sonntag nacht auf dem Nanchyer
Bahnhof befanden und die Deutſchen nicht genügend ſchützten,
ſind abgeſetzt. 2. Es werden Maßnahmen zur Umgeſtaltung

der Nanchyex Polizei unverzüglich geprüft werden. ſe. Maß
nahmen werden im Jntereſſe des Dienſtes die Abſetzung der
beiden Nancyer Polizeikommiſſare zur Folge haben. 3. Der
Präfekt des Departements Meurthe et Moſelle erhält, weil er
es verabſäumt hat, dem Miniſter des Jnnern aus eigenem

Antriebe und unverzüglich über den Vorfall zu unterrichten,
ein anderes Amt. Der deutſche Botſchafter in Paris iſt dahon
unterrichtet worden womit der Zwiſchenfall erledigt ſein ſoll.
Da aber nach den Behauptungen der Deutſchen wirklich Miß
handlungen (Anſpucken und Schläge) vorgekommen ſein
ſollen, müſſen die Behörden dieſe' Täter energiſch beſtrafen
laſſen. Die franzöſiſche Regierung beweiſt jedenfalls, daß es
gemeinſte „nationaliſtiſche“ Verleumdung iſt, wenn die deutſche
Patriotenpreſſe behauptet, das franzöſiſche Volk ſei
radauchauviniſtiſch. Nein, das ſind nur die gebildeten Rüpel,
genau wie bei uns. Die Arbeiter und das ſchaffenbe
Volk wollen friedliche Verſtändigung, Abkommen, Rüſtungs-
einſchränkung und Völkerverſöhnung.

Des Königs Lohnbewegung war erfolgreich!
Alle bürgerlichen Parteien bewilligten!

Kaum acht Tage nach der erſten Ankündigung der Forderung
von jährlich 350 000 Mk. zur Erhöhung der Zivilliſte des
Königs von Württemberg wurde dieſe Forderung
bereits unter Dach gebracht. Am 11. April erſchien die Vor-
lage, am 15. fand die erſte Beratung ſtatt; am 16. erfolgte die
Annahme in der Kommiſſion und am 18. April wurde ſie im
Plenum endgültig mit 67 bürgerliche gegen 14 ſozialdemokra-
tiſche Stimmen angenommen.

Jn der zweiten Beratung hatte zunächſt nur die fortſchritt
liche Volkspartei das Bedürfnis, ihre Zuſtimmung zu entſchul-
digen. Abg. v. Gauß erklärte, wenn frühere Führer der
Volkspartei republikaniſche Anſchauungen vertreten haben, ſo
habe das nur für jene Zeiten gegolten. Genoſſe Keil
der mit einer ſcharfen Kritik des eingeſchlagenen Verfahrens
die übrigen Parteien und die Regierung zum Reden zwang,
nagelte die demokratiſche Prinzipienfeſtigkeit der Volkspartei
feſt. Mit ſolcher Eile ſei ſelten ein Geſetz angenommen wor-
den, wie dieſes, obgleich in dem Wahlprogramm keiner einzigen
Partei von der Erhöhung der Zivilliſte ein Wort ſtand. Mit
der Erfüllung der Wahlverſprechungen habe man weniger Eile.
Wenn jetzt im Widerſpruch mit der Verfaſſung während der
Regierungszeit eines Königs die Zivilliſte geändert werde, ſo
zeige man damit ben Weg, auf dem künftig auch Anträge auf
Herabſetzung der Zivilliſte geſtellt werden können. Dieſe wür-
den mehr Zuſtimmung im Volke finden, als die Erhöhung.
Noch nie ſei eine Erhöhung der Zivilliſte von den bürgerlichen
Parteien einſtimmig angenommen worden, obgleich bei den
früheren Vorlagen noch kein Sozialdemokrat mitwirkte. Wenn
heute zum erſten Male kein bürgerlicher Abgeordneter gegen
die Vorlage ſtimme, ſo ſpiegele ſich darin die „Entwicklung“
der bürgerlichen Parteien wieder, bei denen der Männerſtolz
vor Königsthronen ausgeſtorben ſei. Schließlich wies Genoſſe
Keil auf die Verſchärfung der Notlage weiter Volkskreiſe in
folge des ſtarken Froſtes der letzten Wochen hin und empfahl
Zurückziehung der Vorlage und Verwendung des Betrages zum
Trocknen der Tränen der kleinen Bauern. Jn den Augen der
Sozialdemokratie ſei nicht die Monarchie, ſondern das ſteuern-
zahlende Volk der Grund und Eckpfeiler des Staatslebens,
und im Namen dieſes Volkes antworte die Fraktion auf die
Vorlage mit einem „Nein!“

Die meiſten bürgerlichen Redner tröſteten ſich gegenſeitig da-
mit, daß ſie „unter ſich einig“ ſeien und daher leichter mit
ihrer Abſtimmung beim Volke Anklang finden würden. Die
Sozialdemokratie wird dafür ſorgen, daß ſich die Herrſchaften
täuſchen. Einem Manne, der ſchon über 2 Millionen Markt
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J Die Getreidebörſe.
Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

Jn ihrem Stuhl zurückgelehnt, blickte ſie auf den Brief, den
ſie ſchräg gegen das Schreibzeug geſtellt hatte; ihre Finger
zupften haſtig an dem Spitzenbeſatz ihres Kleides. Laura wir-
belte der Kopf. Jn wirrem Durcheinander ſtürmten Gedanken,
Gefühle, Wünſche, halb gefaßte Entſchlüſfe, halb ausgeſprochene
Reue auf ſie ein. Jhr war, als hätte ſie einen Sprung getan

einen Sprung, der ſie an einen Ort gebracht hatte, von dem
aus ſie ein neues Land überblicken konnte, das ihr Furcht ein
flößte und doch ſchön war, ein unbekanntes, unerforſchtes
Land, und gerade deshalb um ſo verlockender, ein Land der
Schatten.

Laura erhob ſich und ging, beide Hände auf das Herz
preſſend, ruhelos auf und ab. Sie war wie im Fieber, ihre
Wangen flammten. Eine Art atemloſer Fröhlichkeit kam und
ging in ihrer Bruſt, und an die Stelle jener unerträglichen
Langweile der letzten Tage trat plötzlich eine maßloſe Leb-
haftigkeit, und wilde Freude leuchtete aus ihren ſchwarzen,
blitzenden Augen.

Ein Schritt an der Tür ließ ſie aufſchrecken; der Bote war
eingetreten. Seine Erſcheinung ſtand in lächerlichem Mißver-
hältniſſe zu der Bedeutung dieſer Stunde, zu der Entſcheidung,
die Laura ſoeben getroffen hatte; der im Wachstum zurück-
gebliebene magere Junge ſteckte in einer für ihn viel zu großen
Uniform.

Laura war an den Schreibtiſch zurückgekehrt und hielt dem
Bürſchchen entſchloſſen den Brief hin. Jetzt war keine Zeit
mehr mit unnützem Zögern zu verlieren. Wenn ſie jetzt nicht
bei ihrem Entſchluſſe blieb, was ſollte ſie dann von der Zu-
kunft erwarten Konnte wohl ein Leben inhaltsleerer als das
ihre ſein inhaltsleerer, unerträglicher, erniedrigender?

„Beſorgen Sie das an ſeine Adreſſe,“ ſagte ſie und drückte
dem Jungen den Brief nebſt einem Geldſtück in die Hand.
„Warten Sie auf Antwort.“

Der Junge legte den Brief in ſein Buch, ſteckte dieſes in die
Bruſttaſche, knöpfte ſeinen Rock zu, nickte und wandte ſich zum
Gehen. Laura folgte ihm von ihrem Sitze aus mit den Augen,
wie er zur Tür ging. Es war alſo geſchehen. Sie hatte ge-
wählt. Sie hatte den Sprung gewagt. Welch neues Leben
würde wohl morgen für ſie beginnen? Was war denn das
alles? Die Gedanken begannen mit unglaublicher Schnellig-
keit durch ihr Hirn zu raſen. Sie rührte ſich nicht. Jhre feſt
ineinander geklammerten Hände lagen vor ihr auf der Schreib-
tiſchplatte. Ohne den Kopf zu drehen, ſah fie unter den halb-

eſchloſſenen Wimpern dem der Tür zuſchreitenden Boten nach.S war er draußen. Der Vorhang fiel hinter ihm zu. Und
erſt, als das Unwiderrufliche ihres Schrittes faſt zur vollle Tatſache geworden war, kam die Rückwirkung. „Halt!“

rief ſie und ſprang auf. „Halt! Kommen Sie zurück. Warten
Sie einen

Was war in ihr vorgegangen Sie konnte ſich darüber keine
Rechenſchaft ablegen. Einen Augenblick nur hatte ſie klar ge
ſehen, und in dieſem Augenblicke hatte eine Macht, die Laura-
ſelbſt und wieder nicht Laura war, ihren Willen gebannt. Nein,
nein, das konnte ſie nicht, das konnte ſie nicht, trotz alledem und
alledem. Sie verlangte den Brief zurück.

„Jch habe mich anders beſonnen“, ſagte ſie ſchnell. „Sie
rn das Geld behalten. Jch brauche den Brief nicht zu

icken.“
Sobald als der Junge gegangen war, öffnete ſie den Um-

ſchlag und las, was ſie geſchrieben hatte. Und jetzt ſchienen
die eilig hingeworfenen Worte nicht mehr die ihren, ſondern
von jemand anders diktiert zu ſein. Sie waren ihr fremd; ſie
waren gar nicht die Worte der Laura Jadwin, die ſie kannte.
Wie kam es nur, daß ſie von der allererſten Stunde ihrer Be
kanntſchaft mit dieſem Manne und in jeder Phaſe des ſich
immer vertrauter geſtaltenden Verkehrs mit ihm ſtets nur
einem plötzlichen Antriebe folgend gehandelt hatte? Was hatte
er nur an ſich, was mochte es nur ſein, das bei ihr alles Trieb-
hafte, alle Rückſichtsloſigkeit gegen ſich und andere auslöſte?
Und wie lange würde ſie dieſe jähen Antriebe meiſtern können.
Diesmal noch hatte ſie den Sieg über ihr anderes ungeſtümes
Selbſt davongetragen. Würde ihr das ein andermal wieder ge-
lingen Und wenn ſie aus dieſen Kämpfen als Siegerin her-
vorging, war ſie dann ſtärker oder ſchwächer? Sie wußte es
nicht. Laurag zerriß den Brief in kleine Stückchen und ſchich-
tete ſie in der Federſchale zu einem Häufchen, das ſie ſorgfältig
verbrannte.

Während der nächſten Tage wurde Lauras Bedrängnis
immer größer. Eine neue Sorge laſtete auf ihr. Jhr Brief
an Corthell, jener unbeſonnene, im letzten Augenblicke noch
rückgängig gemachte Schritt hatte Laura die Augen für die bis-
her ungeahnten Möäöglichkeiten geöffnet, die ihre Lage in ſich
barg. Sie ſah, weſſen ſie in einem Augenblicke verblendeten
Eigenſinnes fähig war, ſie ſah in Tiefen ihrer Natur, die ſie
noch nicht ergründet hatte. Ob dieſe verborgenen Fallgruben
nur ihr allein oder allen Frauen in ähnlicher Lage gefährlich
waren, darüber nachzuſinnen, nahm ſie ſich nicht die Zeit. Sie
dachte nur an das, was kommen konnte, und erſchrak. Nur
daran lag es, daß Laura nicht ſchon längſt alle Grenzen der
Vernunft, der ruhigen Ueberlegung überſchritten hatte. Der
Rückſchlag war ebenſo ſtark wie der erſte, raſch gefaßte Ent
ſchluß geweſen, und ſelbſt jetzt noch kämpfte ſie, getrieben von
einem blinden unwillkürlichen Drange.

Für das, was ſie jetzt vorhatte, konnte Laura keinen Grund
angeben, und über die Urſachen, die ſie zu dieſer letzten äußer-
ſten Anſtrengung trieben, der ſie hemmenden Verkettung von
Umſtänden Herrin zu werden, war ſie ſich völlig im unklaren.
Sie fragte nicht einmal danach. Laurg wußte nur, daß ſie in
ſchwerer Bedrängnis war, und wandte ſich blindlings an den,
der ſie in dieſe Bedrängnis gebracht hatte, an ihren tten.
Das in ihr erwachende Weib umgürtete ſich mit allen ſeinen
Waffen; es führte die letzten Hilfsmittel ins Feld und nahm
alle ſeine Kraft zuſammen zum Entſcheidungskampfe mit der
blinden, ſeelenloſen Macht, die dort im Herzen der Stadt in

furchtbarem, donnerndem Wirbel ihre Beute an ſich riß, ſie
verſchlang und wieder ausſpie.

Sie allein, eine hilfloſe Frau, deren einzige Bundesgenoſſin
ihre Schönheit. ihr Geiſt und das verſchliſſene, bis zum Berſten
angeſtraffte Band einer ſchwergeprüften Liebe war, trat
herausfordernd gegen die Charybdis in die Schranken, begann
den Kampf mit dem Giftſumpfe und wehrte mit ihren ſchlanken
weißen Händen die Gewalt des Mahlſtromes ab, der die
Nation in ſeinem Strudel umherwirbelte. Jn der Einſamkeit
ihres Gemaches faßte ſie den Entſchluß. Jhre Sorgen verviel-fältigten ſich; ſie ſelbſt trieb in dem reiſenden Strome dem

Abgrunde zu, dem ſchwarzen, bodenloſen Abgrunde, in den er
fiel. Schon einmal hatte die gierige Flut ſie beinahe erfaßt;
ſchon einmal war ſie nahe daran geweſen, ſich von den tückiſchen
Wellen forttreiben zu laſſen. Plötzlich aber hatte ſie die Ge-
fahr erkannt hart gegen die Uebermacht ankämpfend und dem
Erliegen nahe, griff ſie mit hilfeheiſchenden, zuckenden Händen
in die Luft und ſuchte in den Schutz der cht zu flüchten,
deren Kraft ſie kannte.

„Jch will meinen Mann haben,“ ſchrie ſie in das leere Dunkel
der Nacht hinaus, „ich will meinen Mann haben. Jch muß ihn
haben; er iſt mein, er iſt mein. Nichts ſoll mich ihm rauben,
nichts ſoll ihn mir rauben!“

Bald danach, an einem Sonntage. bot ſich Laura die erſte, ſo
heiß herbeigewünſchte Gelegenheit. Jadwin, der die ganze
Nacht wach geweſen war, hatte am Vormittage etwas geſchlafen.
Als er nach dem Gabelfrühſtück im Rauchzimmer, auf einem
bequemen Lederſofa ausgeſtreckt, etwas zu leſen verſuchte, kam
ſeine Frau zu ihm. Sie ſetzte ſich an den Schreibtiſch in der
einen Ecke des Zimmers und begann nach einer Weile die
Blätter eines vor ihr ſtehenden Abreißkalenders umzuwenden.
S eslich riß ſie eines der Blätter ab und hielt es in dig
Höhe.

„Curtis.“
„Nun, Alte?“
e du dieſes Datum?“
Er blickte hinüber zu ihr.
„Siehſt du dieſes Datum? Weißt du, was das für ein Tag

iſt? Weißt du, warum er ſich ein bißchen wenigſtens von
andern Tagen unterſcheidek? Es iſt der dreizehnte Juni.
Kannſt du dich nicht darauf beſinnen, was am dreizehnten
Juni iſt?“

Er ſchüttelte verwundert den Kopf.
„Nein neinl!“

Laura ergriff eine Feder und ſchrieb einige Worte auf den
über den gedruckten Zahlen für Notizen freigelaſſenen Raum.
Dann reichte ſie das Blatt ihrem Manne. der laut las, was ſie
geſchrieben hatte.

„„Laura Jadwins Geburtstag“. Ja, auf mein Wort,“ er
lärte er und ſetzte ſich aufrecht. Das iſt richtig, das iſt

xichtig. Der dreizehnte Juni, natürlich. Und ich war ſo ein
Vieh, daß ich mich nicht darauf beſinnen konnte. Liebling, mir

ſcheint's, daß ich mich in den letzten Tagen auf gar nichts mehr
beſinnen kann.

Gortſetung folgt
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ährlich Steuergelder des Vo

onarchie die diskreditierendſte Sache von der Welt. Das
Ngn drerteneder Sozialdemokratie iſt der ſchlüſſigſte Beweis
afür.

Wahlprüfungskommiſſion des Reichstages.
Bei Prüfung der Wahl des Grafen v. Oppersdorff

(FrauſtadtLiſſa) ſpielte die Frage eine Rolle, ob die mehrfach
behauptete politiſche Agitation in der Kirche eine unzuläſſige
Wahlbeeinfluſſung darſtelle. Jn der Kommiſſion wurde ſeiner-
zeit die Frage mit 7 gegen 7 Stimmen verneint. Das Plenum
des Reichstags ſtellte ſich auf den entgegengeſetzten Standpunkt
und beſchloß Beweiserhebung. Jn der Sitzung vom Freitag
lagen die Ergebniſſe der Beweiserhebungvor: ſie beſtätigten
im weſentlichen die Angaben des Proteſtes, daß Pfarrer die
Kanzel zu Wahlrechts zwecken mißbraucht haben. Unter anderem
hat ein ſolcher geiſtlicher Herr in ſeiner Predigt erklärt: Der
Teufel im Paradieſe ſei der erſte Freiſinnige
geweſen. Jn einem Falle wurden dem Grafen Oppers-
dorff 72 Stimmen abgezogen und in einem zweiten Falle ſoll
nochmals Beweis erhoben werden, weil die Zeugen nicht ver
eidigt worden waren.

Darauf ſtand die Wahl des konſervativen Abgeordneten
von Maſſow (Königsberg-Land-Fiſchhauſen) zur Prüfung,
der in der Stichwahl gegen den Freiſinnigen Abgeordneten
Wagner mit einer Mehrheit von 410 Stimmen gewählt
wurde. Jn den vorliegenden Proteſten werden eine große An
zahl Fälle von Stimmenkäufen, Bedrohungen von Wählern,
wen ſie nicht konſervativ wählten, wie auch grobe Unregel-
mäßigkeiten, in den Wahllokalen aufgezählt. Jn einem Orte
ſind die Wähler vor der Wahl von konſervativen Agitatoren
derartig müt Schnäps traktiert worden, daß
ſie ins Krankenhaus gebracht werden mußten
Als Zeuge dafür wird die Krankenhausleitung angegeben.
Die weiteren Verhandlungen wurden ſchließlich auf Dienstag

Deutſches Reich.
Werbt für die Volksfürſorge, denn die Gegner ſind an

der Arbeit! Auf einem Delegiertentag der katholiſchen Ar
beitervereine im Münſterlande wurde folgende Reſolution
gegen die Volksfürſorge angenommen

t e der großen Gefahr, welche die ſozialdemokratiſche
Volksfürſorge in ſich birgt, indem dieſelbe geeignet iſt, weite
Kreiſe des Volkes materiell in Abhängigkeit zur Sozialdemo-
krätie zu bringen und ihr Anhänger h weiſt
der Delegiertentag mit Nachdruck auf die Einführung und
Stärkung der Leo-Kaſſe hin und ſo weiter.

Die Mobilmachung aller Gegner der freien Arbeiterbe-
wegung, um die Volksfürſorge zu bekämpfen, zeigt den großen
Wert, den die Volksfürſorge für die Arbeiter haben wird.

Ein agrariſches Mitglied der Einſchätzungskommiſſion als
Steuerhinterzieher! Das Schöffengericht in Löbau (Sachſen)
hatte ſich mit einer Anklage wegen Steuerhinterziehung gegen
den früheren Gemeindevorſtand und Gutsbeſitzer
Sperling aus Oelſa bei Löbau zu befaſſen. Die Steuer-
hinterziehungen erſtreckten ſich auf die Jahre 1910, 1911 und
1912. Vor Gericht erklärte Sperling, auf Veranlaſſung des
Steueraſſiſtenten ſich für berechtigt gehalten zu haben, gewiſſe
Abzüge machen zu dürfen. Der Steueraſſiſtent bekundete vor
Gericht das Gegenteil. Auch ſagte ihm das Gericht, daß er

vefamm, t e lin ls Mitglied der St i igskommi000 Mark jährlich zu ſchenken das An rer ken mußte, was er alles bei en
r habe. Er halte Zinſen von Darlehen und Sparkaſſen
ger ern nicht zur Steuer e Zuletzt behauptete er, die

eklaration nur aus dem Kopfe gemacht zu haben, wobei er
dann auch die Angaben vergeſſen hätte. Sonſt haben die
Agrarier für ſolche Dinge ein ſehr gutes Gedächtnis. Das
Gericht verurteilte Sp. ſchließlich zu 350 Mk. Geldſtrafe,
wozu noch der achtfache Betrag der hinterzogenen. Steuer
kommt.

OeſterreichUngarn.
Der böhmiſche Finanzkrach. Der Kampf zwiſchen den Deutſch

das Land ſteht vor dem Bankerott. Die Deutſchen er-
klären jede einſeitige Hilfe der Regierung ohne vorherige Be
friedigung der deutſchen Forderungen als Kriegsfall, ebenſo
die Tſchechen die Zulaſſung des böhmiſchen Bankerotts.
Miniſterpräſident Graf Stürgkh erklärte den deutſch-böhmiſchen
Abgeordneten, der Umſtand, daß Böhmen vor der Finanzkata-
ſtrophe eines Landes ſtehe, lege der Regierung die Verpflichtung
auf, in letzter Stunde zu verſuchen, durch den Landtag die
Sanierung der national-politiſchen ſowie der finanziellen Lage
einzuleiten. Es dürfte wenig Erfolg haben.

Rumänien.
Aufregender Zwiſchenfall im Parlament. Bei Eröffnung

der Kammerſitzung am Freitage feuerte ein Galerie-
beſucher von der Galerie aus einen Revolverſchuß
ab und rief dabei aus: Die mazedoniſche Stimme muß gehört
werden! Es herrſchte einen Augenblick Aufregung, dann er-
klärte der Präſident unter langanhaltendem Beifall, wie
ſeinerzeit Dupuy in der franzöſiſchen Kammer: Die Sitzung
wird fortgeſetzt. Der Mann, der den Revolverſchuß abgegeben
hatte, warf einen Brief herunter, der eine Petition enthält.
Es iſt ein mazedonifſcher Student namens Haciu
Naſtaſe. Der Revolver, den Naſtaſe nach der Tat auf den
Boden warf, war blind geladen. Bleikugeln hatte der Täter
in der Taſche. Er erklärt, er habe lediglich die Aufmerkſamkeit
der Kammer auf die in Mazedonien lebenden Rumänen lenken
wollen. Naſtaſe, der ſehr aufgeregt iſt, wird einer ärztlichen
Unterſuchung unterzogen.

Bukareſt, 18. April. Die Kammer genehmigte den für die
Ausgeſtaltung der Dorfſchulenbeantragten Fünfzig
millionen-Kredit einſtimmig. Die Anleihe ſoll aus den Ab-
gaben der Dorſſchenken getilgt werden.

Japan.
Amerikafeindliche Kundgebung. Das Parlament des ameri-

kaniſchen Staates Kalifornien, in dem man von jeher
nicht beſonders gut auf Japaner und Chineſen zu ſprechen war,
hat jetzt ein Geſetz beſchloſſen, deſſen Wirkung ſich in der
Hauptſache gegen Japaner und Chineſen richtet. Es macht
ihnen ſozuſagen die Erwerbung von Landbeſitz und damit die
Erwerbung des amerikaniſchen Bürgerrechts unmöglich. Dieſes

Ausnahmegeſetz gegen die gelbe Raſſſe hat in
Japan große Empörung hervorgerufen. Jn Tokio wurde am
Freitage eine Proteſtverſammluüng abgehalten, die

Böhmen und Tſchechen iſt in das letzte Stadium eingetreten;

einen ſtürmiſchen Charakter trug. Ein Redner verlangte die
Entſendung der Flotte nach Kalifornien. Es heißt, daß die
Regierung die Lage zwiſchen Japan und Amerika
für die gefährlichſte hält, die je beſtanden hat, da ſie
Japan in eine höchſte ungünſtige Stellung bringt, weil die
amerikaniſche Bundesregierung nicht gewillt iſt, zu inter-
venieren und da es unmöglich iſt, hiergegen Maßnahmen zu
ergreifen.

Aus der Partei.
Die Maßregelung unſer Vorteil!

Die Gewalthaber überbieten ſich darin, alle erklärten Sozial-
demokraten aus Staatsbetrieben brutal hinauszujagen. Was
man aber letzten Endes damit erreicht, zeigt wieder folgender

Fall:
Genoſſe Emil Sonnemann (Jürgen Brand), der ge-

maßregelte Bremer Volksſchullehrer, iſt vom ſozial-
demokratiſchen Verein in Bremen mit einem Jahresgehalte
von 2000 Mk. in den Dienſt der Jugendbewegung
geſtellt worden. Daneben gibt Genoſſe Sonnemann eine Korre-
ſpondenz Aus Natur und Geſellſchaft für die Parteipreſſe zur
Förderung unſerer Jugendbewegung heraus, ſo daß die Sache
der freien Jugendbewegung eine große Förderung erfahren
hat.

Hier erfüllt ſich wieder das Geſetz, daß auf einer gewiſſen
Höhe der Geſellſchaftsentwicklung alle Maßnahmen unſerer
Gegner ſchließlich zum Vorteile der verfolgten Arbeiterbe-
wegung ausſchlagen ſo oder ſo.

Allerlei.
Schwere Automvobilunfälle.

Als am Donnerstag ein Laſtautomobil der Firma Schneider
u. Ko. aus Kolmar an einer zwiſchen Schnierlach und
Diedolshauſen übenden Abteilung der Kolmarer Garniſon vor-
überfuhr, ſetzten ſich 18 Soldaten auf das Automobil. An
einer abſchüſſigen Stelle rannte der Wagen gegen einen Baum
und überſchlug ſich. Die 18 Soldaten wurden herabge-
ſchleudert, vier ſchwer und acht leicht verletzt.

Zürich, 19. April. Der Arzt Dubois in Fleurier
unternahm in Begleitung ſeiner Frau, ſeines dreijährigen
Kindes und des früheren Beſitzers ſeines Autos eine Fahrt
nach dem benachbarten St. Croix. Das Auto rannte gegen
einen Baum und ſtürzte mit den Jnſaſſen in den Fluß. Das
Kind, das in weitem Bogen ins Waſſer geflogen war, konnte
von italieniſchen Arbeitern gerettet werden. Die drei
anderen Jnſaſſen wurden tot unter dem Wagen im Waſſer
hervorgezogen.

Stets das Neueste.
Grosser Natelot a. nen sten h g85 ges P
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Dr. 92 Halle (Saale), Sonntag den 20. April 1913 24. Jahrg. J

Riſtet muchtvolle demonſtrutionen zum 1. M

Ende des Balkankrieges.
Obwohl bis zum formellen Abſchluß des Friedens

noch Wochen vergehen dürften, kann man doch heute ſchon von
einem Ende des Balkankrieges ſprechen. Sämtliche Balkan
ſtaaten haben ihre Bereitwilligkeit zu Friedensverhandlungen
erklärt, und es beſteht nach mehr als einer Richtung hin die
Gewähr für einen baldigen Friedensſchluß. Auch Klein-
Nikita gibt jetzt klein bei, verzichtet reſigniert auf das heiß-
begehrte Skutari und wird ſich mit einer „Kompenſation“ in
Geld man ſpricht von 30 Millionen beſcheiden. Zurzeit
ſucht er nur noch nach der geeignetſten Form, ſeinen Unter
tanen den Rückzug „plauſibel“ zu machen, denn noch vor
kurzem lautete ja Nikitas Parole: „Skutari oder den
TodlMit dem Ende der Feindſeligkeiten ſind ſelbſtverſtändlich die
mancherlei Fragen auf dem Balkan noch lange nicht gelöſt, und
wenn ſich erſt die lieben Bundesbrüder an die Teilung der
Beute heranmachen, wird man noch manchen lieblichen Streit
erleben können. Namentlich die Stadt Saloniki iſt ein von
Griechen und Bulgaren heißumſtrittener Punkt, und auch die
Gegenſätze zwiſchen Serben und Bulgaren verſchärfen ſich, trotz
der offiziellen Ableugnung, immer mehr. Ob da alles ſo
friedlich verlaufen wird, iſt noch ſehr die Frage, und es iſt
durchaus wahrſcheinlich, daß das Ende des einen Balkan
krieges der Anfang eines anderen ſein wird

Vor dem Friedensſchluſſe.
Sofia, 18. April. Das Blatt Mir hofft, daß die Antwort

der Verbündeten morgen überreicht werden kann. Es be-
trachtet den Krieg als beendet.

Auch in London iſt die allgemeine Auffaſſung: „Der
letzte Schuß im Balkankriege iſt abgefeuert!“

Sofia, “18. April. Wie von zuſtändiger Seite verlautet,
iſt das Einverſtändnis Serbiens und Griechenlands bereits
eingetroffen, ſo daß die Antwort jedenfalls morgen den Groß-
mächten überreicht werden kann. Der Balkanbund dankt darin
für die Bemühungen der Mächte und nimmt die Vermittlung
an. Hinſichtlich der Kriegsentſchädigung und der Jnſeln ſoll
die Hoffnung geäußert werden, daß die Wünſche der Ver
bündeten berückſichtigt werden und daß beide Fragen nicht mit
der Türkei, ſondern direkt mit den Großmächten verhandelt
werden.

Nikolaus auf dem Rückzuge.
Wien, 18. April. Die Politiſche Korreſpondenz meldet aus

Belgrad: Man hat hier Anhaltspunkte dafür gewonnen, daß
in der Haltung Montenegros zu der Skutarifrage ein
den Wünſchen Europas entſprechender Umſchwung ſich zu
vollziehen beginnt. Die Erwartung ſei begründet, daß zwiſchen
der Einſicht von der Vergeblichkeit weiterer Verſuche, den
Willen der Mächte hinſichtlich Skutaris umzuſtoßen, und dem
Entſchluß, auf Skutari Verzicht zu leiſten, nur eine kurze Zeit-
ſpanne liegkn werde. Das montenegriniſche Volk werde dieſen
Verzicht zweifellos als eine herbe Enttäuſchung empfinden,
jedoch werde der König Mittel und Wege finden, die Gemüter
zu beruhigen, ſo daß keine nachteiligen Rückwirkungen auf die
innere Lage von Montenegro eintreten würden.

Cetinje, 18. April. „König“ Nikolaus hat die Abſicht,
ſeine Truppen durch eine Proklamation von Skutari
zurückzuberufen.

Paris, 18. April. Von „beſonderer Quelle wird aus
Cetinje gemeldet, daß der König eine Proklamation an das
Volk vorbereite, in der er auseinanderſetze, daß er infolge des
Abzuges der ſerbiſchen Truppen gezwungen ſei, die Belage-
rung von Skutari aufzugeben.

Die ſerbiſch-bulgariſchen Bundesbrüder.
Belgrad, 18. April. Die durch das Verhalten Bulgariens

geſchaffene Lage wird in hieſigen politiſchen Kreiſen als ſehr
ernſt aufgefaßt, ſo daß ſelbſt ein bewaffneter Konflikt nicht
mehr als ausgeſchloſſen gilt. Einer privaten Meldung zufolge
iſt die Konzentration der ſerbiſchen Truppen gegen Bulgarien

bereits im Zuge.
Wien, 18. April. Wie die Südſlawiſche Korreſpondenz aus

Uesküb meldet, iſt zwiſchen Kumanovo und Palanka ein
ſerbiſcher Waffen- und Munitioenstransport
von bulgariſchen Komitatſchis überfallen wor-
den. Es entſpann ſich ein erbitterter Kampf, wobei achtzig
ſerbiſche Soldaten getötet und verwundet wurden. Die bul-
gariſchen Verluſte ſind unbekannt. Der Waffentransport fiel
zn die Hände der Komitatſchis.

„Die reine Kinderſtube.“
Wortentziehung im e r tJ eußiſ Abgeordnetenhauſe ſtand das Barometer amr r auf Siurm. Dem Genoſſen Lieb-

knecht wurde nach einem dreimaligen Ordnungsrufe das
Wortentzogen. Jn Wirklichkeit hatte Liebknecht, der für
unſere Fraktion zur dritten Leſung des Etats des Miniſteriums
des Jnnern das Wort ergriff und mit den konſervativen
Gegnern gründliche Abrechnung hielt, keineswegs provozierend
eſprochen Um ſo herausfordernder war das Verhalten der

Mehrheitsparteien die die Ausführungen Liebknechts von An
veleidigenden Zwiſchenrufen begleiteten. Man

ß ſie es gefliſſentlich darauf abge-
n zu reizen Als Liebknecht das

beginn miteetie es den Herren an, daß
ſehen hatten, unferen Genoſſe
Benehmen 2

rdnungsr er iten zogde ebiſch ungnläſſgen Pankuſen r W i
it i wiſchenr tr benahmen, xief Liebknecht ihnen das

z s i ie reine Kinderſtube.Wort zu: Dieſes Haus iſt die ſ

ebührend brandmarkte, holte er ſich
un Hort den zweiten zog er ſich wegen einer

Enmpfindens vorzuwerfen.

l.

Obwohl derartige Ausdrücke im Hauſe ſchon wiederholt gefallen
ſind, ohne daß es einem Präſidenten eingefallen wäre, hier-

gegen einzuſchreiten, hielt es Präſident Graf Schwerin doch
für erforderlich, Liebknecht nunmehr noch den dritten Ord-
nungsruf zu erteilen, und ſämtliche bürgerlichen Parteien mit
Ausnahme einiger Freiſinnigen billigten die Wortentziehung.
Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß der neue Präſident
Graf Schwerin der ſich bis dahin einer gewiſſen Objektivität
befleißigte, in letzter Zeit von den Junkern bearbeitet worden
iſt und nun genau wie ſein Vorgänger, nicht als Präſident des
Haufes, ſondern als Präſident der Mehrheit ſeines Amtes
waltet. Das zeigte ſich auch, als er dem Abg. v. Kardorff
geſtattete, unſerm Genoſſen Liebknecht Tiefſtand nationalen

Der Präſident erklärte, daß er
dieſen Ausdruck nicht gehört habe; hätte er ihn gehört, ſo würde
er ihn gerügt haben; er verſtehe es aber, daß Herr v. Kar-
dorff in der Erregung einen ſolchen Ausdruck gebrauche. Wäh-
rend der Präſident alſo für die Erregung eines konſervativen,
Abgeordneten ein feines Empfinden beſitzt, hat er auch nicht
annähernd ein ſolches Verſtändnis für die Erregung von
Sozialdemokraten denn gegenüber unſerem Gen. Ströbel,
der auf dieſe Bemerkung Kardorffs das Wort Verleumdung
dazwiſchen rief, erklärte der Präſident, wenn er dieſen Ausdruck
gehört hätte, hätte er Ströbel zur Ordnung gerufen. Es er-

übrigt ſich, auf das Verhalten des Präſidenten, der ſich ſo plötz-
lich gewandelt hat, näher einzugehen.

Jm übrigen bewegte ſich die Debatte in den üblichen Bahnen.
Neu war nur eine Auseinanderſetzung zwiſchen Freikonſer-
vativen und Nationalliberalen. Erſtere warfen den National-
liberalen vor, daß ſie nicht für einen Arbeitswilligenſchutz zu
haben ſind. Dieſen Vorwurf haben die Nationalliberalen wirk-
lich nicht verdient, denn in bezug auf Scharfmacherei ſehen ſie
ihren freikonſervativen Bundesbrüdern in nichts nach

t

Der ſtürmiſche Zuſammenſtoß ereignete ſich wie folgt:
Abg. Dr. Liebknecht (Soz.)

Ueber meine Kritik an einem Reichsgerichtsurteil, die im
r des Volkes lag, haben Sie ſich geſtern entrüſtet. Das

Volk will einen Arbeitswilligenſchutz? Freilich J her Volk ſind
ja die Junker und Scharfmacherl! Weshalb man die
Berliner Volksbühnen, die den Arbeitern die Kunſt erſchließen,
unter Zenſur geſtellt hat, beweiſen die Verbote von geiſtlichen
Muſikaufführungen am Karfreitag. Geſtern hat Herr von
Wenden aus dem Brandenburger Urteil über den Reichsver-
band nur das zitiert, was ihm paßte, aber nicht, daß das Urteil
dem Reichsverbande Lügen, Beſchimpfungen, beweisloſe Unter-

ſtellungen atteſtiert! Er hat den Pommerſchen Bauherrnver-
band gelobt. Jch habe hier ein Schreiben dieſes Verbandes,
worin es heißt: „Die Vorverhandlungen zu den neuen Tarif-
verträgen nehmen nach den Preſſemeldungen einen immer
günſtigeren Verlauf, ſo daß mit ziemlicher Sicherheit der Aus-
bruch eines großen Streiks für den 1. April zu erwarten iſt.“
Das iſt Jhr Patriotismus, daß mit ſolch unerhörter Frivolität
zehntauſende Arbeiter in den Streik getrieben werden ſollen!
(Hört, hört! b. d. Soz.) Und dazu lacht die Rechte noch! Dazu
paßt freilich, daß der rechtsſtehende Erfurter Allgemeine An-
zeiger eine Betrachtung über die Behandlung Compère-Morels
mit der Behauptung ſchließt, daß der alte Liebknecht einmal in
Frankreich vor den Patrioten habe auf ein Schiff flüchten
müſſen und weiter ſagt, daß das ganze vaterländiſch geſinnte
deutſche Volk den Franzoſen dank wiſſen würde, wenn es mir

auch einmal ſo erginge. Heiterkeit und Sehr richtig! rechts.)
Mit dieſer Zuſtimmung kennzeichnen Sie ſich ſelbſt!

Dafür werden in Preußen die Spitzel ſo gut behandelt, daß
ſie hier ihr Eldorado haben. Nach dem Strafrucht iſt der
Anſtifter dem Täter gleichzuachten, deshalb muß ſich der
Miniſter des Jnnern von uns die gleiche Hochachtung gefallen
laſſen, wie die von ihren Vorgeſetzten, alſo in letzter Linie von
ihm angeſtifteten Spitzelgentlemen. (Lärm rechts. Ord-
nungsruf des Vizepräſidenten Dr. Porſch.) Die Arbeiter-
jugend, die Sie ihren eigenen Eltern zu entziehen ſuchen, wird
auf Anordnung der Zentralſtelle überall aus den Arbeiter-
Turn und Radfahrervereinen herausgehetzt, damit ſie Jhnen

als Beute für Jhren Jugendfang
anheimfalle. Ohne jeden Grund hat man letzthin in Berlin
eine Maſſe Jugendverſammlungen brutal auseinandergejagt.
Die Pflege der Vaterlandsliebe und Königstreue ſoll unpoli-
tiſch ſein, die Pflege der Friedensliebe und der Liebe zum Volk
aber nicht! Völkermord predigen iſt unpolitiſch, Weltfrieden
predigen politiſch. Das iſt Jhre doppelte Moral! Die be-
wunderungswürdige Diſziplin, mit der in Belgien 400 000 Ar-
beiter ihren gewaltigen Kampf gegen eine brutale Herrſchafts-
klaſſe führen, muß auch Jhnen zu denken geben! Der Redner
beſpricht dann die Cadiner Angelegenheit und führt aus, daß
dem Herrn v. Birkner ſein Herrenhausſitz aus Dankbarkeit für
e ebertaffnng von Cadinen an den jetzigen Beſitzer erhalten
abe.

Der Herrenhausſitz ſei alſo erkauſt,
wie der Kaufvertrag beweiſe. (Lärmende Unterbrechungen b. d.
bürgerl. Parteien. Der Präſident ruft den Redner zur Ord-
nung.) Wenn der Miniſter ſich noch gegen die Einführung des
Reichstagswahlrechts hat erklären können, ſo beweiſt das, daß
wir noch nicht genug gearbeitet haben, um die Herren zu dem
zu zwingen, was ſie im Jntereſſe des deutſchen Volkes leiſten
müſſen. Jch ſehe den Miniſter leider nicht auf ſeinem Platz
(Schallende Heiterkeit rechts), das iſt ein Benehmen, wie in
einer Kleinkinderſchule. (Sehr wahrl b. d. Lärm
rechts.)

Präſident Graf Schwerin ruft den Redner zum dritten
Male zur Ordnung und das Haus entzieht Dr. Liebknecht gegen
die Stimmen der Sozialdemokraten und einiger Fortſchrittler
das Wort.

Abg. Dr. Liebknecht verläßt die Tribüne nach vergeblichen
Verſuchen, weiterzuſprechen, unter toſendem Lärm der Rechten
mit den Worten: Und wenn Sie noch ſp ſchreien, das Drei-
flaſſenwahlrecht iſt doch vom Tode gezeichnet! (Bravo b. d.
Soz. Lärm rechts. Abg. Hoffmann: der Chor der Land-
räteAbg. v. Kardorff (freikonſ.) erklärt, Dr. Liebknecht habe
ſich zum Anwalt der Jntereſſew des Auslandes aufgeworfen.

Soz.

(Die Sozialdemokraten wenden ſich in ſtürmiſchen Rufen an
den Ken um Schutz, Abg. Ströbel nennt die Worte
des Redners eine Verleumdung.) Abg. v. Kardorff pole-
miſiert dann in einem ſolchen Ton gegen die Nationalliberalen,

daß eAbg. Dr. Friedberg (natlib.) ihm Ueberhebung vorwirft
und den Freikonſervativen die Freundſchaft kündigt, wenigſtens

in der Wahlrechtsfrage, wo er als Forderung der National-
liberalen das direkte und geheime, abgeſtufte Wahlrecht, Milde-
rung der plutokratiſchen Auswüchſe und Beſeitigung der Dritte
lung in den Urwahlbezirken erklärt.

Präſident Graf Schwerin führt aus, daß er die Worte
Kardorffs trotz deſſen begreiflicher Erregung gerügt und den
Abg. Ströbel zur Ordnung gerufen haben würde, wenn er ſie
im Lärm verſtanden haben würde.

Abg. Ströbel (Soz.): Jſt es des Präſidenten Objektivität,
daß er nur dem Abg. v. Kardorff, nicht aber auch mir Erregung
zubilligt?

Präſident: Eine ſolche Kritik verbitte ich mir, ich habe
mir meine Worte genau überlegt. (Beifall rechts.)

Abg. Roſenow (Volksp.) weiſt die Angriffe v. Gamps auf
den Berliner Magiſtrat ſcharf zurück, Abg. v. Gamp erklärt,
ſolche Angriffe nicht beabſichtigt zu haben und Abg. Hoff
mann (Soz.) verweiſt darauf, daß Abg. v. Gamp einer der
größten Villenbeſitzer Berlins ſei, aber dafür keine Steuern
bezahle. (Hört, hört! links.)

Ein Schlußantrag beendet die Etatsleſung. Der Etat wurde
gegen die Stimmen der Sozialdemokraten angenommen. Schluß
534 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Preußiſcher Arbeitswilligenſchutz.

Schadenerſatz an den Arbeitswilligen.
Das Oberlandesgericht Naumburg hat in einer Schaden-

erſatzklage eines Arbeitswilligen gegen drei
Mitglieder des Verbandes der Brauerei- und Mühlenarbeiter
in Erfurt zugunſten des Klägers entſchieden und im Pringip
den Schadenerſatzanſpruch für berechtigt erklärt; die
Höhe der Summe ſoll von der Vorinſtanz, dem Erfurter Land-
gericht, feſtgeſetzt werden.

Die Beklagten ſollen verſchuldet haben, daß der Kläger Otto
Klaus im Jahre 1911 aus der Malzfabrik Eiſenberg in Erfurt
entlaſſen wurde und bisher in ſeinem Berufe keine Arbeit ge
funden hat.

Der Kläger verrichtete bei einem Streik, der bei genannter
Firma im Januar 1911 wegen Lohndifferenzen entſtand, Ar
beitswilligendienſte. Nach Wiederaufnahme der Arbeit ent-
ſtanden Reibereien zwiſchen den organiſierten Arbeitern und
den Arbeitswilligen. Nach den Zeugenausſagen machte ſich der
Küäger Be ſchimpfungen und Tät lichkeiten
gegen die Organiſiertktenſchuldig. Jn den gericht-
lichen Entſcheidungsgründen wird dieſes provokatoriſche Auf-
treten des Arbeitswilligen als harmlos bezeichnet. Anders wird
dagegen vom Gericht der Umſtand bemeſſen, daß der Kläger
eines Tages einen Knüppel mit einem daran befeſtigten Zettel
fand, der die Aufſchrift trug: „Mit dieſem Knüppel wirſt Du
hinausgehauen.“ Das ſei ein wichtiger Beweis für den Terro-
rismus der Beklagten. Fabrikinhaber bekundeten, ſie
hätten befürchtet, es könne zur erneuten Arbeitseinſtellung
kommen, weil ihnen von dem Malzmeiſter und einem Ober-
mälzer die Mitteilung gemacht wurde, daß die Leute große Ab-
neigung bekundet hätten, mit Klaus zuſammen zu arbeiten.

Die

Auch ſei bei einer Unterhandlung mit zwei der Beklagten die
Bemerkung gefallen: wie es mit der Entlaſſung des Klaus
ſtände. Dieſe Aeußerung wurde übrigens von den Beklagten
entſchieden beſtritten.

Jn der Begründung des Urteils wird u. a. geſagt, daß das
Vorgehen der Beklagten ein Verſtoß gegen die guten Sitten
ſei. Als Beweis dafür wird angeführt, daß ſie einen Druck
auf die Fabrikbeſitzer ausübten. Weiter wird geſagt: Mögen
dieſe auch dem Drucke zu raſch nachgegeben haben, und wäre
es auch im Falle der Nichtentlaſſung nicht zu dem befürchteten
Ausſtand gekommen, ſo iſt doch die Entſcheidung nicht dem
freien Willen der Fabrikanten entſprungen. Jn der Erbitte-
rung darüber, daß Kläger den Streik nicht mitgemacht habe,
hätten die Beklagten in ſittenwidriger Weiſe die freie wirt-
ſchaftliche Betätigung des Klägers ſowie die des Fabrikanten
gehemmt.

Das eröffnet ja herrliche Ausſichten für die Arbeitswilligen!
Sie brauchen zu ihrer Arbeitswilligkeit ſich nur der nötigen
„harmloſen“ Ruppigkeit zu befleißigen; wird ihnen dann mit
Gleichem gedient und auch Abneigung gegen ſie gezeigt, und
„befürchtet“ der Unternehmer dann noch, daß es zur Arbeits-
einſtellung kommt, dann iſt die Situation geſchaffen, die den
Arbeitswilligen und den Unternehmer in der freien wirtſchaft
lichen Betätigung hemmt. Da könnte ſich bald eine Spezies
Arbeitswilliger ſo eine Kolonne Hintzeſcher Siebenmonats
kinder heranbilden, die ihre ganze Tätigkeit darauf be-
ſchränken, ruppige Vorarbeit zu machen, zu dem Zweck, auf
Koſten organiſierter Arbeiter zu leben. Die moraliſche Reife
dafür hätte dieſe Kolonne, und den Beweis zu führen, daß ſie
anderweitig Arbeit nicht bekommen, würde ihnen nicht ſchwer
fallen.

Vom Bauarbeiterſtreik in Stolp i. Pom.
Die Baugewaltigen in Stolp ſind durch die Arbeitsnieder-

legung der Bauarbeiter in große Schwierigkeiten geraten Das
beweiſen am beſten die krampfhaften Anſtrengungen, die ſie
machen, um die organiſierten Arbeiter ſchmählich zu verdäch-
tigen und ihr eigenes Verhalten in ein möglichſt roſiges Licht
zu rücken. Um ihren Schwindel an den Mann zu bringen,
benutzen ſie den Jnſeratenteil der Provinzblätter. Jn einem
großen Jnſerat „An die Behörden und das geſamte bauende
Publikum“ macht der Unternehmerverband für das Bauge-
werbe die Arbeiter für das Scheitern der Verhandlungen „ver-
antwortlich“.

Ein weiteres Jnſerat hat folgenden bezeichnenden Wortlaut:
„Trotzdem die ſtreikenden Bauarbeiter genau wiſſen, daß ſie
ſich durch Beläſtigen der Arbeitswilligen ſtrafbar machen, iſt
es geſtern zu mehrfachen Ausſchreitungen gekommen.
Wir machen die Verbandsleiter der Ortsgruppen für die Hand
lungen ihrer Leute verantwortlich und zeigen ihnen hierdurch
an, daß wir jeden uns werdenden Fall unnachſichtlich
zur Anzeige bringen Jpe San 123--125 des Straf
geſetzbuches hinweiſen. n die Vorſtände der Bauarbeiter
verbände ſo wenig er en Einfluß auf ihre Leute aus-
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2. Verſchiedenes.

üben, müſſen ſie ſich nicht wundern, wenn wir die Polizei-
macht in verſtärktem Maße in Anſpruch nehmen werden.
Wir verbitten uns energiſch jede Beläſtigung der Hirſch-
Dunkerſchen Arbeiter. Das bauende Publikum bitten wir in
jedem Falle der Beläſtigung, ſei es durch Tätlichkeiten, durch
Redensarten oder durch Anſammlung von Trupps Streikender,
uns ſofort zu benachrichtigen, damit wir unverzüglich für Ab-
hilfe ſorgen können.

Der Arbeitgeberverband für das Baugewerbe zu Stolp.“
Die Polizeibehörde läßt ſich ſicher nicht zum zweiten Male

die Anweiſung geben, „energiſcher“ gegen die ſtreikenden Bau
arbeiter vorzugehen, obgleich dieſe bisher dazu noch keinen
Anlaß gegeben und noch nie den Verſuch gemacht haben, gegen
den Terrorismus der Unternehmer anzukommen!

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 19. April 1913

Auf zur Landtagswähler-Verſammlung!
Um den zahlreichen Arbeitern und Arbeiterfrauen im Süden

der Stadt Gelegenheit zu geben, einen der Kandidaten der
Sozialdemokratie für die bevorſtehende Landtagswahl zu hören,
wird morgen, Sonntag, vormittags um 112 Uhr, in den
Glauchaer Ballſälen eine öffentliche Volksverſammlung ſtatt
finden. Reichstagsabgeordneter Genoſſe Dr. Herzfeld-
Berlin wird über das Thema:

Dreiklaſſenwahlen Wahlentrechtung
ſprechen. Der ſchärfſte Proteſt gegen die dreiklaſſige Ver
gewaltigung des arbeitenden Volkes kann nur durch Maſſen
beſuch der Wählerverſammlungen erfolgen. Alſo auf zur Ver-
ſammlung

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Dienstag, den 21. April, findet im Volkspark die

Fortſetzung der am vorigen Sonntag abgebrochenen General-
verſammlung ſtatt. Auf der Tagesordnung ſteht die Fort-
ſetzung der Statutenberatung. Die Genoſſen werden dringend
erſucht, fich zahlreicher als zu der vorigen Verſammlung ein-
zufinden. Wer nur irgendwie Jntereſſe an der guten Aus-
geſtaltung des Vereinslebens für die nächſten Jahre hat, muß
zur Stelle ſein.

Der verbotene Mainmzug, das Recht und die Preſſe.
An dem Verbot des Umzugs für den 1. Mai fiel vor allem

die bisher ungewohnte Kürze der Begründung und die ſchroffe
Bemerkung von der herausfordernden Eigenart
auf. Es ſtellt ſich jetzt aber heraus, daß dieſe lakoniſche Be
gründung beſonders geſetzmäßig ſein ſoll. Sie iſt anſcheinend
der Begründung entnommen, die kürzlich dem Verbot des
Kieler Maiumzuges vom Oberverwaltungsgericht gegeben war
Zu der Verhandlung über dieſen Fall war extra ein Kom
miſſar des Polizeiminiſters geſchickt worden, um
eine für die Polizei brauchbare Entſcheidung durchzudrücken
Der Kommiſſar des Miniſters betonte zu dieſem
Zwecke unter anderm, daß ein Maiumzug als politiſche Demon-
ſtration ſchon an ſich aufreizenden Charakter habe. Mit einer
ſehr großen Beteiligung der Arbeiter von Groß-Kiel hätte hier
gerechnet werden müſſen. 12 600 allein ſeien politiſch organi-
ſiert. Für Großſtädte bedente an ſich ſchon eine Anſammlung
großer Menſchenmengen eine Gefahr für die öffentliche
Sicherheit. Der Kommiſſar griff hier auf die Vorgänge vom
15. März 1910 zurück, wo anläßlich einer Wahlrechtsdemon-
ſtration es auf dem Wilhelmsplatz in Kiel zu tumultuagriſchen
Auftritten gekommen ſei, und wo man nach den polizeilichen
Berichten nach Polizeibeamten mit Steinen geworfen hätte.

Und dieſer Polizeilogik ſchloß ſich das Oberverwaltungs-
gericht an, indem es das Verbot für gerechtfertigt erklärte mit
der Begründung:

„Das Gericht habe wiederholt geprüft, ob und unter
welchen Umſtänden gerade die Verſagung der Genehmigung
von Maifeſtzügen zu billigen ſei oder nicht. Der Senat gehe
davon aus, daß bei dem Charakter einer provokatoriſchen
Demonſtration, wie ſie die Maifeſtumzüge hätten, in großen
Städten namentlich der Polizei nicht Unrecht zu geben ſei,
wenn ſie bei ſtarken Gegenſätzen auf politiſchem Gebiet die
Verantwortung für die Aufrechterhaltung der öffentlichen
Sicherheit nicht habe übernehmen können. Das treffe dor-
liegend um ſo mehr zu, als in m r weit zurückliegender
Zeit ſich die Perſonen, aus d der Umzug auch jetzt

h ſollte, in einer liche Sicherheit geährdenden Weiſe benommen

er Verein Hulle.
Dienstag den 22. April, abend 820 Uhr, im 6aule des „Solksvark“, Burgſtraße

Cenerdl-Versammlune.
Tagesordnung:

1. Fortſetzung der Beſchlußfaſſung über die neuen Vereinsſatzungen.

Die Wichtigkeit der Tagesordnung erfordert das Erſcheinen jedes Mitgliedes.

Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt.

Imſmſee
Das iſt die Gerichtsentſcheidung, auf der die Halleſche

Polizei die in ihrer ſchroffen Kürze ſo außerordentlich auf-
reizend wirkenden Bemerkung von der herausfordernden
Eigenart ſtützt. Den Gerichtsausdruck „Charakter einer provo
katoriſchen Demonſtration“ hat die Halleſche Polizei in löb-
lichem Bemühen um die gut deutſche Sprache in „heraus-
fordernde Eigenart“ geſchickt verdeutſcht.

Aber ſo gut auch die Zenſur für Deutſch danach ausfallen
müßte, ſo fehlerhaft iſt doch das Recht, das ſich aus dem Ge
richtsentſcheid ergibt, angewandt. Das Oberverwaltungs-
gericht legt auch hier wieder wie bisher immer Wert
darauf, nicht allgemeine Erwägungen allein,
ſondern nur im Zuſammenhang mit konkreten lokalen Tat-
ſachen entſcheiden zu laſſen.

Und die lokale „ſicherheitsgefährdende“ Tatſache, daß für
Kiel der Umzug wegen der „Tumulte“ im März 1910 zu ver
bieten ſei, fehlt in Halle gänzlich. Hier iſt das Gegenteil
erwieſen. Die lokalen Erfahrungen ſprechen für einen
äußerſt ruhigen Umzugsverlguf. Die übereinſtimmen-
den Zeitungsnotizen der Gegner ſind durchſchlagende Beweiſe
dafür. Und ſo hat die Halleſche Polizei der Arbeiterſchaft mit
dem Verbot ein Unrecht angetan, daß ihr gehörig und oft ge
nug vorgehalten werden wird, zur Agitation für uns!

Nun zur Preſſel! Was ſagt ſie zu dem objektiven, klar auf
der Hand liegenden Unrecht? Von der konſervativen und der
parteiloſen Generalanzeigerpreſſe iſt nichts zu erwarten, die
finden alles herrlich und ſchön, was die Polizei tut. Und die
linksliberale Preſſe, das Berliner Tageblatt, das radi-
kalſte Freiſinnsblatt, bringt ganze vier Zeilen:

„Die Polizei in Halle (Saale), die im Vorjahre den Mai-
umzug zum erſtenmal geſtattete, verbot ihn, einem Privat-
telegramm zufolge, dieſes Jahr, weil am Himmelfahrtstag in-
folge zu ſtarker Beteiligung Verkehrsſtörungen dadurch
zu befürchten ſeien

Weiter nichts wie drei Ausrufungszeichen hat dieſes
ſtolze Freiheitsorgan für die Polizeiſchwenkung zum Unrecht
übrig. Aber nun gar erſt das lokale Freiſinnsblatt, die
Saaletante. Der ſind ſelbſt die drei Ausrufungszeichen
noch zu viel Kritik. Das Blatt teilt nur mit:

„Der Maiumzug iſt in dieſem Jahre nicht erlaubt worden.
Im vorigen Jahre wurde er bekanntlich zum erſtenmal ge
ſtaktet, ohne daß ſich irgendwelche Verkehrs-
ſtörungen ergaben. Jn dieſem Jahre fällt der 1. Mai
auf den Himmelfahrtstag, und da glaubt man, daß eine außer
ordentliche Beteiligung, namentlich auch von auswärts, zu er
warten iſt, die Verkehrsſtörungen befürchten läßt.“

Kein Wort der Kritik, kein Wort des Proteſtes und dabei
hat das Blatt im Vorjahre nach dem prächtigen Gelingen des
Umzuges behauptet, es hätte ſeit Jahren den Standpunkt ver
treten, daß alles ruhig abgehen werde, und man den Arbeitern
ihr harmloſes Vergnügen doch laſſen ſolle. Ja, wo iſt denn
jetzt das freiſinnige Blatt, wo und wie vertritt es denn jetzt
wie ſeit Jahren ſeinen Standpunkt

Feiges Verkriechen iſt alles, was von dem Prahlen des Vor
jahres nachgeblieben iſt. Man läßt trotz allen Verſprechungen
und kühnen Worten die unterdrückten Arbeiter allein! Aber
„Fortſchrittler“ und „Volksparteiler“ nennen ſich dieſe Heuch-
ler, die nur dann etwas gut finden, wenn es die Polizei
erlaubt!

So ſteht die Arbeiterſchaft von Recht und Preſſe verlaſſen, in
ihrem Kampfe gegen das Unrecht wieder allein, und ſo ſoll es
auch ſein: ſcharfe Scheidung!

Zum Tarifkampf im Baugewerbe.

Geſtern abend tagte im großen Saale des Volksparks eine
von 2000 Mitgliedern des Deutſchen Bauarbeiterverbandes be
ſuchte Verſammlung, um den Bericht über die letzten, am
16. April ſtattgefundenen örtlichen Verhandlungen entgegen-
zunehmen. Den Bericht gab Genoſſe Deege, der etwa folgen
des ausführte: Als wir am 16. April erneut mit den Unter
nehmern in die Verhandlungen traten, waren noch folgende
Differenzpunkte zu erledigen: die Lohnhöhe, die Regelung der
Löhne für Kanalmaurer, Betonarbeiter, der Zuſchlag für Bau
hilfsarbeiter, die an Kraftaufzügen beſchäftigt ſind, ſowie die
ſtrittige Frage, was ortsübliche Maurerarbeiten ſind. Die
Hauptrolle bei den Verhandlungen ſpielte die Lohnforde
rung. Die von 10 auf 8 Pfg. gekürzte Lohnforderung wurde
den Unternehmern gegenüber nochmals eingehend begründet
und erklärt, daß unſere Verſammlung einſtimmig beſchloſſen
habe, daß von dieſer Forderung nicht weiter zurückgegangen
werden kann. Auch wurden den Unternehmern die Lohn-

angebote ihrer Kollegen im Reiche mitgeteilt, wo faſt überall

S e h d e

Der Vorstand.

weit mehr Entgegenkommen gezeigt wurde, wie in Halle. Jn
ſehr vielen Städten und Bezirken ſind befriedigende Angebote
in der Höhe von 5 bis 12 Pfg. vo den Unternehmern für die
Vertragszeit gemacht, ſo daß ſie von unſeren Kollegen angenom-
men werden konnten. Kollege Deege behandelte nochmals die
ſchlechte ſoziale Lage der Bauarbeiter und empfahl den Unter-
nehmern folgende Forderungen zur Annahme:

„Die Arbeiter erklärten ſich mit der Verkürzung der Arbeits
seit für den Stadtbezirk ab 1. April 1914 einverſtanden, blieben
aber auf ihrer Forderung des Lohnausgleiches beſtehen und
forderten einſchl. Lohnausgleich für:

——==*J2
S Zulagen im ladet

c S. age inEs ſoll für den c S S 22 ehe

S denLohnbezirk I. Halle-Stadt 62 a 4 2 70 8Lohnbezirk II. Ammendorf u.

Reideburg 54 3 3832 62 8dazu Mötzlich 81 2 2 s 7Lohnbezirk III. Oppin 46 2 3 2 53 4 7
Lohnbezirk IV. Wettin 41 e 48 7Teicha Wallwitz 43 2 21j 48 zLohnbezirk V. Nietleben 59 2 4 21 67
Brachwiß 58 a 4 2 67 9

Die Unternehmer erklärten hierauf, daß ſie ſich mit unſerer
Forderung in ihrer Verſammlung befaßt haben, dieſe aber ab
gelehnt worden ſei mit der Begründung, daß der gegenwärtige

tand der Löhne hinreichend hoch genug ſei. Sie ſeien bereit,
die Zugeſtändniſſe, die fie in der erſten Sitzung gemacht haben,
zu erneuern.

Die Unternehmer bewilligten für den Stadtbezirk Halke ab
1. April 1914 Verkürzung der Arbeitszeit auf
954 Stunden ohne Lohnausgleich.

S Zulage im
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Brachwitz I be
Ferner machte Herr Maurermeiſter Pfeiffer den Vor-

ſchlag, wir ſollten von unſerer Forderung 4 Pfg. fallen
laſſen, dann könnte eine Einigung ſtattfinden. Er würde
perſönlich in der Arbeitgeberverſammlung dafür eintreten, daß
für Halle ſtatt 3 Pfg. 4 Pfg. bewilligt würden. Dieſen Vor
ſchlag hat die Verhandlungskommiſſion der Arbeiter mit ſtarker
Entrüſtung zurückgewieſen. Herr Pfeiffer erklärte hierauf, daß
der Arbeitgeberverband ſeine Zugeſtändniſſe zurückziehe. Die
Arbeiter erklärten nunmehr, daß ſie auf ihrer erſten Forderung
beharren. (Lebhafte Zuſtimmung.)

Jn der umfangreichen, ſehr ſcharf einſetzenden Diskuſſion
hat das empörende Verhalten der Unternehmer unſere Kollegen
begreiflicherweiſe in eine ſehr gereizte Stimmung verſetzt. Sie
wollten am liebſten gleich losſchlagen, um ſich aus eigener
Kraft das zu holen, was ihnen die Unternehmer bei den Ver-
handlungen vorenthalten. Mehrere Anträge, die aus der
Mitte der Verſammlung geſtellt wurden, am Sonnabend früh
überall dort die Arbeit einzuſtellen, wo unſere Forderungen
nicht anerkannt werden, wurden mit Begeiſterung auf-
genommen. Die Genoſſen Röber und Metzger warnten
jedoch vor voreiligen Schritten und erſuchten abzuwarten, bis
die höchſten Tarifinſtanzen geſprochen hätten. Genoſſe Deege
ſtellte in ſeinem Schlußwort einige Jrrtümer richtig und er
ſuchte dringend um Geduld mit der Bitte, den Antrag auf Ar
beitseinſtellung abzulehnen. So lobenswert dieſer Kampfes-
mut an und für ſich iſt, müſſen wir die Kollegen doch dringend
ermahnen, ſich nicht zu unbeſonnenen Schritten hinreißen zu
laſſen, ſondern noch „Gewehr bei Fuß“ zu ſtehen. Eine Be
wegung wie die jetzige muß einheitlich geführt werden,
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und Vereinbarungen, die zur einheitlichen Führung der Be
wegung notwendig ſind, müſſen von allen Beteiligten reſpektiert
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er en. Wenndie Unternehmer dieſer auf ihrem ehren Stand
unkt verharren, wird der Verbandsvorſtand zu gegebener Zeit

bſt das Signal zum Angriff geben. So lange müſſen
aber die Kollegen gedulden.

Der Antrag wurde infolge dieſer Ermahnungen der Ver
handlungskommiſſion bis zur endgültigen Entſcheidung ab
gelehnt.
m Deutſcher Bauarbeiterverband, Zweigverein Halle.

Die Jimmerer nahmen in ebenfalls überfüllter Ver-
geren im gleichen Sinne Stellung. Der Bericht darüber

Der Agrarier im Arbeitshauſe.
Daß es tatſächlich „notleidende Agrarier gibt, bewies die

Frrze Strafkammer-Verhandlung, in der der Landwirt Karl
in ke von hier wegen Bettelns und Landſtreichens unter An

klage ſtand. Fy der früher ein Gut im Werte von 96 000 Mk.
beſeſſen hat, wär vom hieſigen Schöffengericht zu der Höchſt
ſtrafe von ſechs Wochen Haft und zur Ueberweiſung an das
Arbeitshaus verurteilt worden. Gegen dieſes Urteil hatte er
bei der Strafkammer Berufung eingelegt. Der Angeklagte,
eine impoſante Erſcheinung und ein Mann mit guter Bildung,
wurde früher von ſeiner Tante, die ſeine Pflegemutter geweſen
iſt, reichlich mit Geldmitteln verſehen. Jm Alter von 28 Jah-
ren konnte er ſich ſchon ein großes Gut kaufen, das er ſpäter
für 96 000 Mk. verkaufte. Der Angeklagte will dabei Unglück
ehabt und von dem Verkaufspreis „keinen Pfennig“ erhalten
aben. Nach den Angaben ſeiner Pflegemutter hat Finke aber

ſehr ſchlecht gewirtſchaftet und durch Neigung zum Trunk und
liederlichen Lebenswandel ſein Vermögen verpraßt. Später be
kleidete er Stellen als Oberinſpektor oder Verwalter. Nach
dem Verbrauch ſeines Geldes lag er immer ſeiner wohlhaben
den Pflegemuiter auf der Taſche. Schließlich wurde aber die
Laſt des ungeratenen Sohnes der Pflegemutter derartig ſchwer
und läſtig, daß ſie gegen ſeine Betteleien die Polizei zu Hilfe
rufen mußte. F. iſt erſt 46 Jahre alt und noch ein kräftiger
ſtattlicher Mann, der arbeiten kann; die Pflegemutter hin
gegen eine 80jährige Greiſin, die keine Luſt hat, ſich den Reſt
ihres Vermögens durch F. nehmen zu laſſen. Nach brieflichen
und mündlichen Anbetteleien des Zudringlichen, erſchien er im
Februar wieder an ihrer Tür. Sie bekam ſchließlich Angſt, da
er im Trunke auch ſtreitſüchtig ſein ſoll und rief Hausgenoſſen

zu Hilfe Dann wurde wieder ein Polizeibeamter herbeigerufen,
mit der Bitte, er möge doch den Kerl wegbringen, der der alten
Dame immer das Geld abpreſſe. Dann wurde feſtgeſtellt, daß
der Landwirt ſchon in Rußland herumgewalzt, im Freien ge-
nächtigt hatte uſw. Das Arbeiten ſoll er gänzlich verlernt, da-
für aber tüchtig getrunken haben. Seine Berufung begründete
er damit, ein Beſuch ſeiner Pflegemutter könne doch keines-
wegs als Bettelei aufgefaßt werden. Auch ſei er nicht als Land
ſtreicher umhergezogen, ſondern habe „in Agenturgeſchäften“
das Land bereiſt, Sein Schickſal ſei nicht durch ihn ſelbſt ver-
ſchuldet, ſondern durch feindliche Verwandte und „ungünſtige
Konjunkturen“. Auf keinen Fall glaube er die Unterbringung
im Arbeitshauſe verdient zu haben.

Die Strafkammer war aber anderer Meinung verwarf ſeine
Berufung und gab ihm folgende Begründung mit auf den Weg:
Der Aufenthalt im Arbeitshauſe könne ihm gerade ſehr nütz
lich werden. Vielleicht könne ihm dort wieder einige Luſt zum
Arbeiten beigebracht werden, was ihm ſehr zu wünſchen ſei,
damit er ſich in Erinnerung der früher empfangenen beſſeren
Bildung und Erziehung wieder etwas aufzuraffen und zu
ſammenzunehmen kerne.

Oeffentliche Jugendverſammlung in Kröllwitz.
Um gegen die ſich auch in dieſem Vorort auffälliger bemerk-

bar machende nationale Jugendpflegerei Stellung zu nehmen,
findet am Dienstag, den 21. April, abends 8 Uhr, im
Lindenhof eine öffentliche Verſammlung für die ſchul-
entlaſſene Jugend, die Lehrlinge, jugendlichen Arbeiter und
Arbeiterinnen ſtatt. Jugendſekretär Schumann Berlin wird
über das Thema: Die wahren und die falſchen Freunde der
Jugend ſprechen. Arbeitereltern und Jugendliche, ſorgt für
zahlreichen Beſuch.

Ausſtellung für das e et im Volkspark. Eine
roße fachgewerbliche Ausſtellung für dasaſtwirtsgewerbe, Hotelweſen und Volks-

ernährung für Halle beſchloß die geſtrige Monatsverſamm-
lung des Verbandes der freien Gaſt und Schankwirte Deutſch
lands zu veranſtalten. Die Ausſtellung ſoll in der Zeit vom
14. bis 22. Auguſt d. J. in dem zurzeit größten Etabliſſement

dem Volkspark, Burgſtraße 27, ſtattfinden und an
roßzügigkeit alle derartigen hieſigen Ausſtellungen über-

treffen. Das Bureau der Ausſtellung wird vom 2. Mai d. J
im obengenannten Lokale geöffnet ſein.

für die Sitzung der StadtverordnetenVer
ſammlung am Montag, den 21. April, nachmittags 4 Uhr.
Oeffentliche Sitzung. Einrichtung elektriſcher Beleuch-
tung im Lyzeum. Landerwerb Deſſauer Straße. JnnenAn-
trich der Kleinviehſchlachthalle. Landaustauſch Jägerplatz 14.
luchtlinienänderung Gr. Ulrichſtraße. Landaustauſch Stein

weg 19—20a. Hauptentwurf der neuen Friedhofsanlage. Bau
des Hauptſammlers Trothaerſtr.-Tafelwerder. Veihilfe zum
Verbandstage Deutſcher Sattlerinnungen. WerkbundAusſtel
lung Köln 1914. Grundſätze für Annahme von Kapitalien für
Grabpflege. Magiſtratsbeſchluß betr. Reklameſchilder und
Verſtärkung des künſtleriſchen Beirats der Werrligelde de
Verlä erung eines Mietvertrages. Verwendung der Spar-raſſenuderſchtü e. Petitionen um Gehaltsregulierung. Petition

um Unterkunftsraum für Arbeitſuchende am Güterbahnhof.
Petition um Erlaß von Luſtbarkeitsſteuer. Petition um Be
laſſung einer Verkaufsbude. Nichtöffentliche Sitzung.
Wahl von Mitgliedern der Armendirektion. Armenpfleger-
wahl. Annahme von Kapitalien für Grabpflege. Penſionie
rung von Beamten. Anſtellung von Beamten. Schiedsmanns
wahl. Petition um Penſionserhöhung. Antrag betr. Beteili-
gung an öffentlichen Veranſtaltungen. Anſtellung eines Be
amten.

Der ſtädtiſche Finanzausſchuß bewilligte 3080 Mark für
elektriſche Beleuchtung im Lygeum. Dem Landerwerb in der
Deſſauer Straße ſtimmte man zu und ſetzte den Preis auf 15
Mark feſt. Für den Jnnenanſtrich der Kleinſchlachtviehhalle
wurden die Koſten bewilligt. Ab gelehnt wurde dagegen
ein Antrag auf Landverkauf am Jägerplatz. Dort ſoll an Stelle

der Barbaroſſabrücdcke eine fahrbare Brüde gebaut wer
den, die in er e am Pfälzer Schießgraben hinten her
um und den edrichsſchen Grundſtücken ihre Fortſetzung
nden ſoll. Das Saalebeit wird nach Weſten verlegt. Da
urch werden 100 Quadratmeter Land gewonnen, die die Ge-ſellſchaft Friderizianerhaus gegen 5 Mark pro Huadratmeter

als Gartenland zu er zig Der Ausſchuß hieltdas Geſchäft nicht für vorteilhaft und lehnte es ab. Der Pen
ionierung eines Schutzmanns ſowie der Annahme eines Kapi
als von 1000 Mark zur Grabpflege ſtimmte man zu. Ferner

bewilligte man für die Anlage des neuen Friedhofs an
der Deſſauer Straße 592 100 Mark und 650 00 Mark für den
Bau des Hauptſammlers von der Brachwitzer Straße
zum Tafelwerder.

Aus dem Zoolygiſchen Garten. In der vergangenen Woche
brachte die Kamelſtute ein Fohlen zur Welt, das ſich bereits
in munteren Sprüngen im Gehege tummelt. Jnfolge der
langen Trächtigkeitsdauer von 18 Monaten bringen die Kamele
nur ein über das andere Jahr ein Junges und unſere Stute
hat mit 5 Fohlen in 10 Jahren genau den Turnus eingehalten.
Bei den altweltlichen Kamelen fällt ebenſo wie bei ihren neu-
weltlichen Verwandten die außerordentliche Länge der Beine
beim jungen Tier auf, während der Rumpf relativ klein iſt
und durch das Fehlen der Fettmaſſen im Höcker noch kleiner er-
ſcheint. Die Braunbärenbabys dürfen ſich bei gutem Wetter
im Außenkäfig des r tummeln, ſonſt ſind ſiein deſſen geſchloſſenen Räumen untergebracht. Jn dieſen Tagen
kommen mit den übrigen auf der Auktion in Antwerpen ge
kauften Tieren noch 2 Bärenbabys an, die ſich dann mit den
anderen in dauernden Ringkämpfen meſſen werden. Be

zahlreiche und intereſſante Neuerwerbungen hat die
aſanerie aufzuweiſen, wo vor allem die 5 Paar der rieſigen

Kron und Fächertauben einen prächtigen Anblick gewähren.
Auf der Radrennbahn Merſeburger Straße waren am

Freitag abend über 600 Perſonen als Zuſchauer Training
erſchienen. Die Dauerfahrer, die mit den RieſenSchrittmacher
maſchinen eingetroffen ſind, trainierten ſehr ſibia hinter
ihren Schrittmachern. Das Tempo war von Anfang an ſehr
ſcharf, ſo daß am Sonntag heftige Kämpfe zu erwarten find,
noch dazu, da die engagierten Dauerfahrer vollſtändig gleichwertig ſind. Der Anfang des Rennens iſt auf 8 Uhr angeſetzt,
da die Fahrer in 15 bis 16 Rennen ſtarten. Die Fliegerrennen
werden durch die gute Beſetzung auch ſchöne Zim bringen.
Während des Rennens iſt großes Konzert. Die Billettpreiſe
ſind im Vorverkauf billiger.

Ertappter Schwindler. In der Lebensverſicherungsbank
Deutſchland in der Mozartſtraße wollte geſtern ein Unbekannter
einen Wechſel über 72 000 Mark diskontieren. Der
Wechſel trug die Unterſchriften v. Bülow und v. Bodenhauſen.
Da der Fremde den Herren von der Bank verdächtig vorkam,
ſo verſtändigten ſie die Kriminalpolizei, die den Verdächtigen
feſtnahm. Der Wechſel ſtellte ſich in der Tat als gefälſcht
heraus. Der Schwindler iſt ein ſtellungsloſer Agent, namens
Maaß, wohnhaft in der Fleiſcherſtraße.

Der Parſifal, das heißumſtrittene Werk Richard Wagners,
ſoll im nächſten Jahre auch im hieſigen Stadttheater aufgeführt
werden. Die ſtädtiſchen Behörden ſind darüber bereits in Er-
wägungen eingetreten. Man will zur Anſchaffung geeigneter
Dekorationen 28 000 Mk. aufwenden.

Die Feuerwehr wurde zur Ablöſchu eines Gardinen-
brandes geſtern abend nach Gr. Märkerſtraße 12 gerufen. Nach
kurzer Tätigkeit konnte ſie wieder abrücken. Durch Wegwerfen
eines noch brennenden Streichholzes ſoll der Brand entſtanden
ſein. Ferner wurde die Feuerwehr zum Aufheben eines
Pferdes nach Rittergaſſe 1 gerufen.

n wurden am 15. April eine goldene Damen.
Rem.Uhr, im inneren Deckel der Name A. Herzau, Schiepgzig,
eingraviert; am 17. April eine Huene Herren-Rem.-Uhr mit
Goldrand, Nr. 690 898, auf dem Deckel E. H. eingraviert, unter
der „12“ auf dem Zifferblatt ein Totenkopf aufgeklebt.

Seeben. Gemeinderats- Sitzung. Am 18. April,
abend 8 Uhr, findet eine Gemeindeverkreter-Sitzung ſtatt.

Osmünde. Eine Volksverſammlung findet für die
Orte Gröbers, Osmünde und Umgegend am Sonntag im Gaſt
hof von Auguſtyniagk ſtatt. Abg. Herzfeld ſpricht über Die
Landtagswahl.

Vereins und Vergnügungskalender.
Volkspark. Vom Verband der Schneider wird heute,

Sonnabend, im großen Saal ein Krieg ar metgnggeg mit ge
diegener Unterhaltung abgehalten. onntag nachmittag hält
der Arbeiter-Sängerchor Kränzchen mit darauffolgendem Ball
ab. Sonnabend und Sonn wird unſer Konzert- Orcheſter
ür Unterhaltung ſorgen. Die Programme ſind zu dem für
en 3. Mai vom Transportarbeiter- Verband arrangierten

Lewandowsky Abend bei den Mitgliedern ſowie in den Filialen
d ſrmeinen Konſumvereins und im Volkspark für 15 Pf.
zu haben.Walhallatheater. Lachſalven ertönen allabendlich bei
Julchens Flitterwochen. Einen künſtleriſchen Genuß bietet das
Tanzdrama Die h r Beide Werke kommen auch
in der Fremdenvorſtellung am Sonntag, nachmittags 4 Uhr,
bei ganz kleinen Preiſen zur Aufführung.

Jm Apollotheater geht heute abend s Uhr zum
erſten Male die tolle Schwanknovität Die geſchiedenen Frauen
in Szene, zu welcher Paul Linke eigens eine flüſſige, melodien-
reiche Muſik geſchrieben hat. Vielfachen Wünſchen entſprechend,
hat die Direktion ſich entſchloſſen, den Beginn der Vorſtellungen
an den Wochentagen auf 874 Uhr feſtzuſetzen, um auch der
Geſchäftswelt Gelegenheit zu geben, ſich dieſe Vorſtellungen
vollſtändig anſehen zu können. Morgen, nntag, finden
wieder zwei Vorſtellungen ſtatt. Zur Nachmittagsvorſtellung

kleine r ein Kind frei, zwei Kinder ein
illett. Der Vorverkauf im Theaterbureau iſt von 9 Uhr

vormittags ab ununterbrochen geöffnet. Telephoniſche Be
ſtellungen werden entgegengenommen. Näh. ſiehe Jnſerat.

Zirkus Althoff. Man ſchreibt uns: Das bevorſtehende
Gaſtſpiel läßt, wie aus dem Jnſeratenteile erſichtlich iſt, dar
auf ſchließen, daß die Direktion weder Mühe noch Koſten
ſcheut, um ſich dem Halleſchen Publikum als wirklich erſtklaſſig
zu präſentieren. Das Programm weiſt Namen auf, deren
Träger bisher nur für die allererſten Jnſtitute verpflichtet

StadtTheater.
Adelagide. Das Lied von der Slocke. Flotte Burſche.

Das alles und noch einiges mehr beſcherte Walter Sieg
an ſeinem Benefizabend am Freitage den Freunden
und Verehrern ſeiner Kunſt. Mancher wird ſagen: für das
Benefiz eines Schauſpielregiſſeurs immerhin ein
etwas ungewöhnliches Programm. Aber es iſt an den Benefiz-
abenden wann wird dieſer Zopf endlich verſchwinden
wie im Alltagsbetriebe des Theaters: das Repertoir wird ge-
wöhnlich mehr nach materiellen als nach künſtleriſchen
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ten ausgewählt. Der Theaterunternehmer will
Geſchäfte machen, und der „Benefiziant“ hat erſt recht Urſache,
über einen guten Kaſſenerfolg „ſeines Abends“ erfreut zu ſein.J eine gute Einnahme ja der Hauptzweck der ganzen ebune,

a wird denn auch ſofort die Frage wichtig: Was „zieht“ das
Publikum ins Theater? Wären ſolche Erwägungen nicht auch
für Walter Sieg bei der Wahl des Programms für ſeinen
Benefizabend mit beſtimmend geweſen, ſo würde er vielleicht
zu einem Stücke von Jbſen oder dem literariſch wertvollen
eines anderen modernen Dichters gegriffen haben (falls es die
Theater direktion „erläubt“ hättel), um damit durch eine
Tat darzutun, daß er mit dem bisher im Schauſpiel geübten
Verfahren nicht einverſtanden iſt! Zugleich hätte er wieder ein
mal zeigen können, daß Regie nd Schauſpielkräfte unſerer
Bühne auch Aufgaben wie etwa der Aufführung eines Jbſen-
ſchen Werkes gewachſen ſind Jedoch: es lohnt wirklich
nicht, ſich in weitere Betrachtungen über Fragen und Dinge
zu verlieren, deren Erörterung ſofort das ganze Theater-
elend heraufbeſchwören hieße. Begnügen wir uns darum
mit der Feſtſtellung, daß auch Walter Sieg getreulich in den
alten bewährten Bahnen blieb, und von einem Programm von
bunter Vielſeitigkeit den gewünſchten Erfolg erhofft hatte.
Der ſchwache Beſuch des Theaters mag ihn indeſſen darüber
belehrt haben, eine wie unberechenbare „Größe“ ſelbſt das
lung abige Theaterpublikum iſt Aber als Dolmetſcher

eethovenſcher Leiden und Empfindungen (in Adelaide)
dürfte es ihm nicht ſchwer geworden ſein, über dieſe Ent
täuſchung hinwegzukommen

Adelaide Genrebild in einem Akte von Dr. Hugo
Müller um nun zu den Darbietungen des Abends zu
kommen bietet einen Ausſchnitt aus Beethovens Leben,
als ſchweres Unglück (der völlige Verluſt des Gehörs) den
großen Meiſter der Töne vorübergehend faſt zur Verzweiflung
getrieben hatte. Den Höhepunkt der einfachen Handlung bildet
der Vortrag des wundervollen Liedes Adelaide und das in
ſeiner Schlichtheit ergreifend wirkende Wiederſehen mit der
ehemaligen Geliebten, der ſpäteren Gräfin Gallenberg, der
auch Adelaide gewidmet geweſen ſein mag. Damit erſchöpft
ich aber auch der Eindruck des Werkchens, und was noch bleibt
iſt das verſtimmende Gefühl, daß Dr. Hugo Müller beſſer getan
hätte, die Hände von dem unſterblichen Meiſter zu laſſen. Es
hat noch zu keiner Zeit für beſonders geſchmackvoll gegolten,
die Beſonderheiten und menſchlichen Schwächen eines Großen,
wie Beethoven es war, ins grelle Licht der Rampen zu rücken.
Freilich dann wäre aber der Welt auch ein ſo geiſtreicher Satz
(aus dem Munde Beethovens!) wie der verloren gegangene:
„Ein guter Kaffee am Morgen iſt der Schlüſſel zu unſerer
Gedankenarbeit Oder ſollen wir glauben, daß ein
Beethoven die 17 jährige Tochter ſeiner Wirtin zur Vertrauten
ſeiner tiefſten Herzensgeheimniſſe gemacht hat? Dergleichen
Unwahrſcheinlichkeiten fallen noch mehrere auf, wie denn der
Verfaſſer des Genrebildes mit den Tatſachen in Beethovens
Leben recht willkürlich umſpringt.

Walter Siegs Darſtellung Beethovens darf als ein leidlich gelungener Verſuch der anhe rigen Verkörperung des
Geiſtestitanen angeſprochen werden; die Größe und das tiefe
innere Weſen dieſes unſterblichen Tonſchöpfers ganz erfaſſen
zu wollen, war ein für Walter Sieg zu hoch geſtecktes Ziel.
Aber auch ſo war der Beifall noch ehrlich verdient, zeugte doch
die ganze Auffaſſung der Rolle von einem fleißigen Studium.
Einen beſonderen Reiz erhielt die Aufführung der Adelaide
durch das Debut von Erna Sieg, der 17 jährigen Tochter
des Benefizianten (wohl auch ein Grund für die Wahl gerade
dieſes Werkchens?). Die Debutantin, die ihrem Lehrmeiſter
alle Ehre machte, darf ſich ihr erſtes Auftreten als einen vollen
Erfolg buchen. Sie hatte ſich ganz mit der Art des Klärchen
vertraut gemacht und ſpielte es mit Anmut und friſch und
natürlich. Alfred Fährbach ſang als Franz Lachner das
Lied an Adelaide klangſchön im Ausdruck, ohne indeſſen ſeine
letzten Schönheiten und verborgenſten Empfindungen vermitteln
u können. Helene Achterberg gab der Adelaide einendi hoheitsvoller Würde, während Marie Brandow (Frau

Fadinger) und Elſe Jan uszynski (Frau Sepherl), die be
ſonders der Meinung zu ſein ſchienen, die beſondere Wiener
Art erſchöpfe ſich im Poltern und Keifen. Karl Ohne-
ſorg, der die duftigzarte Egmont-Ouvertüre, die
den Abend einleitete, durch ein künſtleriſch verſtändnisvolles
Dirigieren zu ſchöner Wirkung brachte, beſorgte auch die übrige
muſikaliſche Leitung mit Umſicht.

Schillers Lied von der Glocke (in der ſzeniſchen
Einrichtung von Dr. Wilhelm Pfeiffer und der Muſik von
Lindpainter), das nun folgte, brachte es nur zu dekora-
tiver Wirkung. Die von Albert Friedrich (Meiſter), Grete
Höcker (Meiſterin) und Rudolf Rieth (Altgeſelle) waren
nicht immer frei von falſcher Betonung, und die einzelnen
Bilder verloren durch ungenügende Belichtung. Jmmerhin
war es ein löbliches Stück Regiearbeit, das Walter Sieg hier
mit Geſchick bewältigte.

Flotte Burſche, die einaktige, amüſante Operette von
Franz v. Suppé machte den luß des Abends. Hier
brachte Karl Stahlberg, der die Regie führte und den
Wucherer Geyer gar ergötzlich gab, im Verein mit Georg
Thies, Mieze Hausmann, Roſie Sebald, Hedwig
Nolte, Otto Peters, Fritz Conrady und dem Chor
eine flotte Aufführung zuſtande, der Rudolf Riedel bis
auf die etwas „ledern“ geſpielte Ouvertüre ein gewandter
Leiter war.

Benefiziant und Debutantin teilten ſich in den Hauptanteil
des viel und herzlich geſpendeten Beifalls.

Letzte Nachrichten.
Die Berner Verſtändigungskonferenz.

Wie aus Paris telegraphiert wird, hat die franzöſiſche
Gruppe der (bürgerlichen) inter parlamentariſchen Union auf
Einladung des Schweizer Nationalrats beſchloſſen, ſich auf deram 11. Na in Bern ſtattfindenden Beſprechung deut-

ſcher und franzöſiſcher Parlamentarier über die
Einſchränkung der gegenſeitigen Rüſtungen vertreten zu laſſen.

Die Wirkung des Generalſtreiks.
Brüſſel, 19. April. Nach Berichten aus Antwerpen

verſchlechtert ſich die Lage im Hafen zuſehends. Es mangelt
an Waren und im Augenblick ſcheint ſich im Vergleich zu den
Vorjahren eine weſentliche Abnahme der eingegangenen Schiffe
bemerkbar zu machen.

Straßenbahnzuſammenſtoß.
Leipzig, 19. April. Heute früh gegen 712 Uhr ſtießen auf

dem Roßplatz zwei Straßenbahnwagen der Großen Leipziger
Straßenbahn angeblich infolge einer defekten Weiche zuſam
men. Fünf Perſonen erlitten ſchwere Verletzungen.
Mehrere andere Perſonen kamen mit leichteren Verletzungen
davon.
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eineNeue grosse r in Damen Konfeßion
Hervorre gende Auswahl

Kostüme eſnfacher bis feinster Art.
Kleider, Kostümrocke, Morgenröcke, Motinees, Wetter-
Monfel, Backfisch- u. Madchienkleidung für jedes Alfer.

Durch besonders günstigen Rinkauf aussaergewöhnli ch o Preise.

Brummwer B
Grosse Ulrichstrasse 22/24.

Engl. Paoletots, Staubmantel, vhwrze poſetois, e
Seſden-Mantel, Voiſe- Manteſ, Eoſſenne-Mante, e
Blusen in Woſimusseſſine, Woschstoffen, Seide efc,

Bem am

feinschalige, delikat schmeckende,

„Finen neue frühe Edelkartoffel“. Ein Schlager für 1913.

Helhedh Deutsher Sieg

Das grosse Geheimnis einer riesigen Kar-toffelernte lie gt in einem geeigneten Saat-
Jeder einsichtige Landwirt oder

Gartenbesitzer wird im eigenen Interesseötters einen Saatwechsel vornehmen, denn

Wedece hsel.

eine

er weiss genau, dass ein Sparen in dieserBeziehung ihm nur Schaden vringt. MagKartoffel in früheren Jahren noch s0
gut gewesen sein, dureh mehrere Jahrehinter einander in demselben Boden und
unter gleichen Verhältnissen gebaut, artet
sie aus und die Erträgedie Güte nehmen von Jahr zu Jahr ad und
die Kartoffel wird wertlos.

Meine Frühkartofkel
eine schon frühzeitig grosse Knollen ent-wickelnde Neuheit, cie Truheste aller Kar-
toffeln Deutsehlands, gab bereits Anfang
Juni die erste Ernte, und istfrei von Krankheiten, besonders von der
Rollkrankheit.

Trotzdem sie fein und die Erste auf dem

so woni als auch

„Deutscher Sieg“ ist

vollständig

Markte ist, Kann man bis 225 Zentner proMorgen ernten. Wunderbar schöne, äusserst
rächtig gelbtleisehige Nieren-Kartoffel, die als ein Dinmant

unter sämtlichen existierenden Frà Kartoffeln als solche bezeichnet w eräden Kann.
Ich liefere eine t Faranttors rein züchterisch hochwertige Saat.
1 Zitr. Mk. 13. Dr. A

Wie neul
werden Ihre Pussböden durch
meine echte Pussboden-
Lackfarbe, Pfund 0.,65.
515 Echt nur bei
Otto Kramer, Drogene,

Mittelwache 9/10.
Sesenüber d. Glauch. Kirche

Mittel es Hebatt-

Vertite emwede Keidendraens

rot. Plüſchſofa u. a., Stühle, Tiſche, e
Bettſt. m. u. o. Matr., Brotſchr.2509g.
verk. bill. Holland Zapfenſtr. 18.
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(Spül-
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in allen
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III
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ine
binden

Dutzend von
60 Pfg. an.
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bruch-

bäpder,

Spälapparane

Spölpulver,

bumm-

bettztofte

Winde

519

höschen

C, Klappenbach,
Gr. Ulrichstr. 41,

Eoke Kaulenberg.dar Verein

IKk. 7. Zitr. Mk. 4. P Kilogr. (Postkolli) MK. oA. Siegfried, Großfanner- Erfurt 326.
Thüringer Anawinsehatinehe Zentralsaatenstelle und Samenkulturen.

Mödel- men
bar Klingler

emphiehl:

Auf Kredit

Möbel u. Polsterwaren
Komplette Einrichtungen

Farbige Küchen
Senlatzimmer 4 d

ewerer Sporwagon

Federbetten, Stoppdecken
Teppiche, Gardinen

Portieren 4

Herren Knaben- dohleidune

Damen- Garderobe
HMäntel, Blusen, Röcke

Manufakturwaren
Kloiderstotte

Kredit Haus 4
Carl 553Klin gier,

wen 11,L, IL, II Etage.
Eingang Sandberg.

Eleg. Gehrodt, Frag- u. Smoking-

520 Anzüge werden verliehen.

A4. Brandt, Hackebornſtraße 1.
1 1 Ober-, Unterbett, Kissen, rot

Inlett, voll u. breit, z. verk.
Halle (S.), Geiſtſtr. 21. IITr. r. [337

KünstilicheZähne
I. O Nart an

wunſe f. S u. Haſtharkent.

naturgetreues Aussehen undabsolute Brauchbarkeit
beim Essen.

DFr Siehe Schaukasten.
Umarbeltung h
von I Mark an per Zahn.

w.von I Mark an, 176
Plemhen 1 mar an.

T megüeh
Schmerzioses
Zahnziehen

0,75 K. bis I. 50 M.
Zahnatelier

„Britannia“
jetzt nur Gr. Ulrichstr. II.
Teilzahlung. Telephon 3865.

Aichtspertkarteveanu empfiehlt die

n
Sie s5peisen qut, appetitflich
und preiswertim eigenen Heim z
der Halleschen Arbeiterschaft.

Reichhaliger, kräftiger und
wohlschmeckender, guter 3

Mittagstisch
von 50 Pfq. an. t

m

Vvolkb ans 1 M.Vollsbucbandlunn Halle a. S.

Gelogenheitskauf
Ein Posten Herren- Anzüge

regulärer Preis 30--50 MK., mit kleinen Fehlern

jetzt mur und S Mk.
nur solange Vorrat.44 Leipzigerstrasse 11

Herren-Anzüge
in den neuen, brau- 16.

nen Tönen, sehr hie 8fesch verarbeitet
A. 5

Vollendung
in Schnitt und Ausstattung

bietet meine Herren-Bekleidung!

Herren-Anzüge Eröste

marengo

este Mode

knorme

Auswahl.

Jackett 28 S
und Weste, ge- pistreifte Hose, neu- 18

Mk. 48.
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Wohnzimmer Mk. 240.Schlafz immer 126.Knche modegrau 70.
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Bis zu den eleganten Einrichtungen, in allen Stil und
Anſertigung nach Zeichnung. c Fachmännifche

Verlangen Sie Katalog franko.

Beſſere Einrichtung
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e zum Volksblatt.
Aus der Provinz.

Deutſches Recht.
Die Landrat v. Trothaſchen Beſchimpfungen

und die ſozialdemokratiſche Abwehr.
Jetzt hat endlich auch das Reichsgericht in Leipzig ſich mit

dem vielerörterten und allſeitig kritiſierten Beſcheid des Landrats v. Trotha in Wittenberg zu re
Leſern des Volksblattes noch in Erinnerung ſein dürfte, hat
die Halleſche Strafkammer am 9. November v. J. den Redak
keur Genoſſen Kasparek wegen Beleidigung durch die
Preſſe zu 300 Mark Geldſtrafe oder 60 Tagen Gefängnis
derurteilt. Am 4. Auguſt 1912 hatte in Kemberg ein
Feſt der Gewerkſchaft der Maurer ſtattfinden ſollen,
wobei auch ein Umzug geplant war. Der Bürgermeiſterhatte dieſen Umzug jerech nicht erlaubt, weshalb ſich die Ge

werkſchaft beim Landrate v. Trotha in Wittenberg beſchwert
hatte. Doch auch der Landrat billigte die Unterſagung des
Umzuges, und zwar vor allem aus dem Grunde, weil es dabei
ſehr leicht zu Streitigkeiten und öffentlichen Störungen kom
men könne. Denn, ſo hatte der Landrat die Beſchwerdeführer
beſchieden, ein ſozialdemokratiſcher Umzug, der
Umzug einer Partei, die auf „verbrecheriſchen und gewaltſamenUmſurz, auf die „Beſeitigung des Königtums“ und die Wehr-

losmachung des Vaterlandes“ hinarbeite, könne möglicherweiſe
„bei dem ehrenhaften Teile“ der Bevölkerung Erbitterung her
vorgerufen und ſo den öffentlichen Frieden ſtören. Dieſe Ver
fügung des Landrats entſprach nun freilich in keiner Weiſe
der Rechtſprechung des preußiſchen Oberverwaltungsgerichts,
das bekanntlich die Unterſagung eines öffentlichen Umzuges
nur dann für berechtigt erklärt, wenn beſondere Um-
ſtände vorliegen, die Störung der öffentlichen Ordnung als
wahrſcheinlich erſcheinen laſſen. Eine weitere Beſchwerde der
Gewerkſchaft wäre alſo ſicherlich von Erfolg geweſen. Genoſſe
Kasparek hatte dieſerhalb den Beſcheid und auch wegen der
darin enthaltenen beleidigenden Angriffe auf die Sozialdemo-
kratie unter eine recht kritiſche Lupe genommen und in einem
Artikel, den er „Preußiſche Landratsdreiſtigkeit“ überſchrieben
hatte, den Beſcheid als „geſetzwidrig“, als den „Gipfel der
landrätlichen Mißachtung des Vereinsgeſetzes“ bezeichnet und
ausgeführt, dieſes auf einer preußiſchen Landratsſtube ver-
fertigte Kulturdokument ſei wert, in ſeiner ganzen Schönheit
veröffentlicht zu werden. Jn den weiteren kritiſchen Betrach-
tungen zu der Verfügung war die Rede von „anmaßenden
Stilübungen eines preußiſchen Landrats“; auch wurde be-
hauptet, der Landrat habe die Genehmigung zu dem Umzug
verſagt entweder aus Unkenntnis des Vereinsgeſetzes oder in
abſichtlicher Rechtsbeugung. Jn dieſem Artikel hat die Straf
kammer eine öffentliche Beleidigung des Landrats erblickt, und
zwar nicht allein in der Ueberſchrift und den als ironiſch und
ehrverletzend bezeichneten Bemerkungen, wie „anmaßende
Stilübungen“ und „Kulturdokument“, ſondern ganz beſonders
darin, daß dem Landrat der Vorwurf der Ungerechtigkeit und
der Geſetzesunkenntnis gemacht wurde. Das Gericht hat zwar
angenommen, daß dem Angeklagten an ſich zwar ein Recht
zuſtand, an dem Edikt des Landrats Kritik zu
üben, daß aber die hierfür gewählte Form die Abſicht der
Beleidigung nicht verkennen laſſe. Aus dieſem Grunde, ſo ſagt
das Urteil, iſt der Einwand des Angeklagten, er habe lediglich
in Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen gehandelt, unbeacht-
lich und ihm der Schutz des S 193 nicht zuzubilligen.

Gegen das Urteil hatte der Angeklagte Reviſion einge-
legt, die Rechtsanwalt Dr. Dittenberger- Leipzig vor
dem Reichsgericht eingehend begründete. Das Urteil, ſo
ungefähr wurde ausgeführt, iſt zunächſt inſofern in ſich wider-
ſpruchsvoll, als es an der einen Stelle ſagt, der Angeklagte war
berechtigt, Kritik zu üben und an einer anderen Stelle, er
habe nur beleidigen wollen, weshalb ihm der Schutz des
8 198 Str.-G.-B., der von der „Wahrnehmung berechtigter
Jntereſſen“ als Strafausſchließungsgrund ſpricht, zu verſagen
ſei. Wenn der Angeklagte Kritik üben durfte und er, wie als

Halle (Saale), Sonntag den 20.

ftigen gehabt. Wie den

erwieſen angeſehen, in dem Artikel nur das Verhalten des
Landrats kritiſierte, ſo nahm er damit eben berechtigte Inter
eſſen wahr, und demzufolge kann eine Beleidigung nicht an
genommen werden. Des weiteren hieß es in der Reviſion, daß
der Vorderrichter irre, wenn er ſage, berechtigte Intereſſen
hätten den Angeklagten überhaupt nicht zu dem Artikel ver
anlaßt, denn er als Redakteur eines in Halle erſcheinenden
Blattes könne doch kein Intereſſe daran gehabt haben, ob der
Gewerkſchaft in Kemberg der Umzug geſtattet wurde oder nicht!
Dieſen Standpunkt des Vorderrichters focht der Verteidiger in
ſeiner Reviſionsbegründung an, indem er ſagte, der Vorder-
richter habe bei Prüfung der Motive, die den Angeklagten zu
dem Artikel veranlaßt haben, unbeachtet gelaſſen, daß der An
geklagte weniger als Redakteur, als vielmehr als Mitglied
der ſozialdemokratiſchen Partei den Beſcheid des
Landrats kritiſiert habe, als Mitglied der Partei, die von dem
Landrat in ihren Zielen und Beſtrebungen mißfällig beurteilt
und ſomit angegriffen worden war. Und das Recht, ſeine
Partei in Schutz zu nehmen und gegen Angriffe zu verteidigen,
indem er die ſeiner Anſicht nach ungerechte Behandlung kriti-
ſierte, ſei das Recht des Angeklagten, als eines Mitgliedes der
ſozialdemokratiſchen Partei, geweſen. Und endlich rügte die
Reviſion einen prozeſſualen Verſtoß, den ſie in der Ablehnung
eines Beweisantrags erblickte. Es war nämlich in der Haupt-
verhandlung der Antrag geſtellt worden, den angeblich belei-
digten Landrat, der als Nebenkläger zugelaſſen war, als Zeugen
zu laden, damit ihm die Frage vorgelegt werden könne, ob ihm
bei Erlaß des Beſcheides die geſetzlichen Beſtimmungen be-
kannt geweſen ſeien. Auf dieſe Weiſe wollte der Angeklagte
ſich verteidigen gegen den Vorwurf der Beleidigung, die darin
liegen ſollte, daß er dem Landrat Geſetzesunkenntnis vorgehal-
ten hatte. Dieſer Antrag, ſo ſagte nun die Reviſion, ſei zu
Unrecht abgelehnt worden.

Demgegenüber führte der Reichs anwalt etwa folgendes
aus: Es iſt zwar zugegeben, daß das Urteil einige Un
klarheiten enthält. So ſagt es mit keinem klaren Satze, ob dem
Angeklagten der Schutz des S 193 Str.G.B. zugebiſligt wird
oder nicht. Es hätte klar geſagt werden müſſen: wenn auch
dem Angeklagten der Schutz des S 193 im Prinzip zugebilligt
werden kann, liegt doch in den Redewendungen, in denen eine
Mißachtung des Landrats zum Ausdruck kommt, eine Beleidi-
gung. Hier hätte geſagt werden müſſen, daß der Angeklagte
nur bei Gelegenheit der Wahrnehmung berechtigter
Intereſſen die beleidigenden Aeußerungen gebraucht hat oder
daß er überhaupt nicht berechtigte Jntereſſen hat wahrnehmen
wollen. Und hier wiederum hätte die Vorinſtanz genauer
prüfen und im Urteil klar zum Ausdruck bringen müſſen, welche
berechtigten Jntereſſen der Angeklagte überhaupt hat wahr-
nehmen wollen; es hätte feſtgeſtellt werden müſſen, welche Be-
ziehungen zwiſchen dem Angeklagten und den Maurern in
Kemberg beſtanden. Nicht unintereſſant, ſo führte der Reichs
anwalt weiter aus, iſt die Frage, welche die erhobene Prozeß-
rüge betrifft. Der Antrag auf Ladung des Landrats war von
der Vorinſtanz mit der Begründung abgelehnt worden, daß es
für die Beurteilung der Frage, ob der Angeklagte ſich einer
Beleidigung ſchuldig gemacht hat, ganz unerheblich ſei, ob der
Nebenkläger die ihm abgeſprochene Gefetzeskenntnis gehabt hat
oder nicht. Hier kann ſich einem immer die Frage aufdrängen:
wäre der Angeklagte, wenn der Landrat die ihm vor Gericht
vorgelegte Frage hätte beantworten müſſen, vielleicht in der
Lage geweſen, zu beweiſen, daß der Landrat in der Tat bei
Erlaß des abſchlägigen Beſcheides ſich nicht völlig im klaren
war über die einſchlägigen Beſtimmungen des Vereinsgeſetzes?
Jedenfalls ſei, ſo meinte der Reichsanwalt, in der von dem
Angeklagten gewählten Form des Artikels, in den eingzelnen,
bereits beſonders hervorgehobenen Redewendungen die Belei-
digung und die beleidigende Abſicht vom Vorderrichter mit
Recht angenommen worden. Nach ſolchen Ausführungen be-
antragte der Reichsanwalt, die Reviſion als unbegründet zu
verwerfen, und dieſem Antrag ſchloß ſich das Reich s-
gericht an. Die Preſſe habe, ſo wurde begründend ausge
führt, kein anderes Recht der Kritik, als wie jeder andere
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Staatsbürger. Der Angeklagte könne ſich auch nicht darauf
berufen, daß er ebenfalls Sozialdemokrat fei. Damit entfalle
jede Grundlage dafür, dem Angeklagten den Schutz des 8 168
zuzubilligen.

Wenn und aber, ob und doch, hätte und dann Wie man
fieht, iſt es dem Reichsgericht äußerſt ſchwer gefallen, das
Urteil, das ſelbſt nach Anſicht des Reichsanwalts mangelhaft
begründet iſt, aufzrecht zu erhalten. Bei der bekannten
Skellungnahme, die das Reichsgericht gegenüber der Preſſe und
den ſozialdemokratiſchen Zeitungen einnimmt, wäre es viel
leicht bemerkenswert, wenn anders entſchieden worden wäre.
Obwohl ſelbſt das Reichsgericht zugeben mußte, daß dem ſoziai
demokratiſchen Redakteur ein Recht zuſtand, den landrätkichen
Utas zu kritiſieren, obwohl er in der Abwehr noch lange nicht
ſo ſcharfe Worte gebraucht hatte wie der angreifende Landrat,
wird er beſtraft und zwar von Rechts wegen! Der preu
ßiſche Landrat geht aber frei aus! Deutſche Juſtiz!

Zur Maifeier.
Diejenigen Orts beziehentlich Diſtriktsleitungen, die bis jetzt

noch keinen Referenten beſtellt haben, werden erſucht, dies
umgehend bei ihrem Kreisvorſitzenden zu tun.

Der Bezirksvorſtand.

Lützen. Aus dem Stadtparlament. Die Stadtvee rordneten nahmen in ihrer letzten Sitzung von den Reviſions
protokollen der r z Kaſſen pro Februar und März
Fenntnis. Hierauf nahm die Verſammlung von den von der
Armendeputation bewilligten Unterſtützungen Kenntnis, ſodann
erteilte ſie einſtimmig die nachträgliche Genehmigung zu dem
Verkauf der Eiſenbahntrennſtücke in Flur Großgöhren an den
Mühlenbeſitzer Otto Raſch in Rippach. Das vom Magiſtrat
vorgelegte Ortsſtatut betreffend die Straßenreinigung mit der
dazu gehörigen Holigeiwerordrung wurde ebenfalls einſtimmig
angenommen. Der Stadtgutsbeſitzer Patzſchke wurde auf eine
weitere dreijährige Amtsdauer zum Schitreter wiedergewählt. zum SchiedsmannStellver

Delitzſch. Taſchen zu! muß es heißen in AnbetraSchröpfung, die unſere Patrioten wegre einmal St e
Delitzſcher Bevölkerung vornehmen wollen. Von Zeit zu Zeitfühlen dieſe Leute, daß, wenn das patriotiſche nie
Licht mehr ſtark genug hervortritt, ſie eine große nationale
Tat beſchließen müſſen. So auch jetzt wieder. Ein ſogenannter
Hrtsausſchuß erläßt einen Aufruf zur Sammlung einer
Nationalſpende anläßlich der Kaiſer-Jubiläen für die chriſt-
lichen Miſſionen in unſeren Kolonien und Schutzgebieten. Darin
wird auf gefordert, den Beutel aufzumachen und Opfergelder
zu bringen. Ausdrücklich heißt es darin, daß nicht nur das
chriſtliche Gewiſſen, ſondern die Weltmachtſte ung des Deut
ſchen Reiches dieſe Sammlung notwendig mache. Hier wird
der Schleier alſo etwas gelüftet. Dieſe Geſelſſchaftsſtützen.
die, wenn ſie auch nür geringe Opfer auf dem vaterländiſchen
Iltar niederlegen ſollen, verſuchen, auch den Aermſten der
Armen zu veranlaſſen, ſeine Pfennige in den erftock zu
werfen. Vermutlich ſind die früheren, alle A icke ver
anftalteten Sammlungen den Machern nicht S genug ge
weſen, deshalb verſucht man jetzt das Eintreiben der „Gaben“
durch den Steuereinholer vornehmen zu laſſen. Jm Aufruf
heißt s: „Der Steuereinholer Broſig iſt von uns beauftragt,
eine Sammlung von Haus zu Haus vorzunehmen. Auch die
kleinſte Gabe iſt willkommen l“ n muß es unſeren Patrio
ten laſſen, ſie verſtehen es meiſterhaft im patriotiſchen Opfer-
jahr 1913 die Mittel für ihren Patriotismus auch aus den
Hütten holen zu laſſen. Jn ſeiner Eigenſchaft als Einholer
des Staats und Gemeindetributs kennt Herr Broſig natürlich
jedes Loch, wo menſchliches Leben weilt, und er wird demnach
auch überall um Gaben auftra h vorſprechen. Gleich
zeitig hat man auch eine Kontroüe der Geber. Allerdings ſieht
dieſes Einholeſyſtem einer freiwilligen Spende kaum ahnlich,
kommt vielmehr einer Täuſchung der Maſſen ſehr nahe. Gegen
ein ſolches Manöver der Staatsſtützen muß energiſch proteſtiert
werden. Für die Arbeiterſchaft beſteht nicht die geringſte Ur
ſache dafür, etwas herzugeben, um ſo weniger, da die arbeiten
den Maſſen ſchon mehr als genug mit allerlei Steuern und
Zöllen belaſtet ſind. Bei einer Verſteuerung auf Brot, Fleiſch,
Salz, kurzum aller notwendigen Lebensmittel bei der Tragung
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ungeheurer Laſten für Moloch Militarismus, muß man es
als eine ziemlich ſtarke Zumutung bezeichnen, den Proletariern
für ſolche Sachen noch etwas abgunehmen. In einigen Tagen
werden ſich vorausſichtlich wieder große Kämpfe im Baugewerbe
um einige Pfennige Lohn entſpinnen; niemand von der herr
chenden Klaſſe wird dann um das Wohl und Wehe dieſer

beiter beſorgt ſein, laſſe ſich niemand verblüffen, ſei ein
jeder vorſichtig und halte die Taſchen zu.

Ditterfeld. Eine 7 mit Hinderniſſen.Ein Gerichtsvollzieher hatte den Auftrag, bei einem Sattler
meiſter in Thalheil eine Verſteigerung vorzunehmen. DerVollſtreckungsbeamte kam jedoch vor eine ver Gloſſene Tür und
wurde von innen heraus noch verhöhnt. Man verſuchte als-
dann durch das Fenſter in das Haus zu aber der
Sattlermeiſter drohte mit evolver, jeden zuerſchießen. Als man ihm die Waffe entriſſen hatte, wollte er
mit einem Beil, auf den Beamten losſchlagen. Unterdeſſen
hatte. man das Pfandobjekt heimlich aus dem Hauſe gebracht
und im Gaſthaus verſteigert.

Eisleben. Von einem Baumſtammtotgequetſcht.
Der Bergmann Schulze von hier, der aushilfsweiſe bei
einem hieſigen Fuhrgeſchäft beſchäftigt iſt, verunglückte Frei-
tag morgen auf dem hieſigen Güterbahnhof, indem ihm beim
Verladen von Baumſtämmen ein Buchenſtamm über den Körper
rollte. Der Unglückliche erlitt ſo ſchwere innere Verletzungen,
daß ſein Tod auf der Stelle eintrat.

Sangerhauſen. Die Wohnungs not in unſerer Stadt
iſt größer denn je, das hat ſich bei den Aprilumzügen wiedermit eſchtedenver Deutlichkeit gezeigt. Tatſächlich iſt es jetzt

ſchon dahin gekommen, daß Einwohner, z. B. Bahnbeamte,
anderswo Wohnung nehmen mußten, da hier abſolut keine zu
finden war. Die Folge iſt natürlich, daß die Mieten erheblich
geſteigert worden ſind. Für die minderbemittelten Einwohner,
namentlich die Arbeiter, birgt die Wohnungsnot die größten
Gefahren in ſich. Entweder ſind ſie gezwungen, in völlig un
zureichenden Räumen zu wohnen, was die ſchädlichſten Folgen
in geſundheitlicher Beziehung nach ſich zieht, oder ſie müſſen
für etwas beſſere Wohnungen für Kleinſtadtverhältniſſe enorm
hohe Mieten bezahlen, wodurch andere ebenfalks notwendige
Bedürfniſſe unbefriedigt bleiben müſſen. Trotz alledem iſt
ſeitens des Magiſtrats immer noch nichts Ernſtliches zur Be
hebung der Not geſchehen. Mit der Einſetzung einer Woh-
nungskommiſſion glaubt man anſcheinend ſeinen Pflichten
nachgekommen zu ſein. Dieſe Kommiſſion hat aber bisher, ob-
wohl ſie bald ein Jahr beſteht, noch keinen einzigen Vorſchlag
gemacht, was ja bei ihrer Zuſammenſetzung ſchließlich auch
nicht anders zu erwarten iſt. Hat man es doch ängſtlich ver
mieden, auch Arbeiter, die doch unter der Wohnungsnot am
meiſten zu leiden haben, in dieſe Kommiſſion zu wählen. So
ſind die Herren unter ſich und über Erwägungen noch nicht
hinausgekommen, während die Kalamität immer drückender
wird. Das Gewertkſchaftskartell hat im vergangenen Jahre
mit dem Vorſchlag. Wöhnungen in ſtädtiſcher Regie zu bauen.
einen gangbaren Wege gezeigt. Wie lange wird man ſich noch
ſträuben, denſelben zu gehen

Nicht geſtorben. Die Frau des Reſtaurateurs Löſchke
iſt ihren Verletzungen nicht erlegen, wie wir geſtern auf Grund
eines Gerüchts mitteilten, ſondern befindet ſich auf dem Wege
der Beſſerung.

Wegen unberechtigter Ausübung der Jagd
hatten ſich die Arbeiter Bruno Lundershauſen, Richard
Stolberg und Karl Weiſe von hier vor dem Schöffen-
gericht zu verantworten. Lundershauſen war zum Termin
nicht erſchienen und ſoll deshalb gegen ihn beſonders verhandelt
werden. Weiſe wurde ferner beſchuldigt, den Jagdaufſeher
Bauer in Oberröblingen mit Totſchlag bedroht zu haben,
indem er auf ihn ſchoß. Das Gericht erkannte gegen Stolberg
auf 3 Monate und gegen Weiſe auf 10 Monate Gefängnis.

Kelbra. Wegen Uebertretung des Poſtgeſetzes
wurde die Witwe Eliſabeth Szonn von hier vom Schöffen-
gericht zu einer Geldſtrafe von 48,57 Mark und Erſatz des ent-
gangenen Portos von 12,14 Mk. verurteilt. Sie hatte eine An-
zahl Exemplare des Generalanzeigers für Halle vom Bahnhof
Berga-Kelbra nach hier befördern laſſen.
Roßla. Verkehrsverbeſſerung. Eine Automobil-

verbindung vom Kyffhäuſer über Roßla nach Harzgerode, wo-
bei die Orte Hayn, Schwenda, Dietersdorf, Wolſsberg, Brei-
tungen uſw. berührt werden ſollen, plant eine Motorwagen-Be-
triebs geſellſchaft in dieſem Sommer einzurichten. Nachdem die
Gemeinden entſprechende Garantieſummen gezeichnet haben.
wird der Betrieb am 10. Mai eröffnet werden. Von Roßla
zum Kyffhäuſer ſoll achtmal täglich gefahren werden. Nach
Harzgerode und zurück täglich zweimal. Letztere Verbindung
iſt für das ganze Jahr gepkant.

Für den deutſchen Arbeiter iſt geſorgt
daßihm noch der Strickbleibt. Der Jnvalid und Zei-
tungsbote Hermann Koch von hier machte ſeinem Leben durch
Erhängen ein Ende, nachdem er verſucht hatte. ſich die Kehle
zu durchſchneiden. Längere Krankheit ſeiner Frau und Nah-
rungsſorgen haben den alten im Dienſte des Kavitals elend

Gewordenen zum qualenerlöſenden Strick greifen laſſen.
Herrliche Zuſtände!

Jchſtedt. Eine gefährliche Schießaffäre. Am
7. d. M., abends, wurde bei Nordhauſen in der Nähe der
ſogenannten Werthermühle der Arbeiter Auguſt Wendler
von hier bewußtlos aufgefunden. Er wurde nach dem Nord-
häuſer Krankenhauſe gebracht und ſtarb dort ohne die Be-
ſinnung wieder zu erlangen. Bei der ärztlichen Unterſuchung
ſtellte es ſich heraus, daß der Verſtorbene keinen natürlichen
Tod geſtorben, ſondern erſchoſſen war. Als Täter wurden
der Arbeiter Solf, Handelsmann Dilling und Tiſchler Schäfer

„aus Nordhaufen ermittelt. Die beiden Erſtgenannten wurden
verhaftet, während Schäfer das Weite ſuchte und von der
Staatsanwaltſchaft ſteckbrieflich verfolgt wird. Nach den Be
kundungen der Verhafteten, hatten ſie mit den Erſchoſſenen
einen Bummel gemacht und dabei mit einem Teſchin Schieß-
verſuche angeſtellt. Hierbei kam es über die Tragweite der
Waffe zu Differenzen. Um die Tragweite auszuprobieren,
ſtellte ſich Wendler als Zielſcheibe hin und Schäfer ſchoß aus
rtr gewiſſen Entfernung auf ihn, wobei er ihn in den Kopf
traf.

Kölleda. Konſervativer Agitationseifer. Jmganzen Eckartsbergaer Kreiſe werden jetzt Verſammlungen
abgehalten zur Gründung eines Vereins der rechtsſtehenden
Parteien. (Reichspartei und Konſervative.) Das kann man
den Herrſchaften nicht übel nehmen, aber wie man dabei auch
die Arbeiter mit ins Schlepptau zwingt, muß öffentlich an
genagelt werden. Es wird das meiſt ſo gemacht, wie beiſpiels-
weiſe kurz vor Oſtern hier. Die beim Grafen von Beuch-
lingen beſchäftigten Landarbeiter wurden auf Acker- und

Düngerwagen nach dem Lokal zur Poſt in Kölleda gefahren,
wo die Verſammlung ſtattfand. Sie erhielten 75 oder 80 Pf.
Zehrgeld und extra noch Freibier. Dafür mußten ſie ſich dann
die Rede des früheren Kapitäns, jetzigen Hauptſchriftleiters
der bündleriſchen Kyffhäuſerzeitung, v. Flottwell, mit
anhören. Zum Schluß wurde natürlich der Beſchluß, den Ver
ein der rechtsſtehenden Parteien zu gründen, einſtimmig ge-

faßt. Wahrſcheinlich haben die anweſenden Landarbeiter auch
alle Mitglieder werden müſſen.

Wittenberg.
D. hatte am 31. Dezember 50 Stiele aus einem der
Prühlitz gehörigen Weidenheger geholt und ſie für 13 Mk. ver
kauft. Er ſollte ſich indes des unredlichen winnes nicht
lange erfreuen. Vor der letzten Schöffengerichtsſitzung war
er des Forſtdiebſtahls angeklagt und entſchuldigte ſein Verhalten
mit großer Not. Er muß zunächſt den Wert im Betrage von
13 Mk. erſetzen; dann aber verurteilte ihn das Gericht außer
dem zu einer Geldſtrafe von 180 Mk. oder 26 Tagen Gefängnis
und zu einer Zuſatzſtrafe von 5 Tagen Gefängnis

Torgau. Tödlicher Unfall an der Dreſchmaſchine. Wegen fahrläſſiger Tötung hat das Landgericht
Torgau den Schneidemüller Emil Jahre zu zwei Monaten
Gefängnis verurteilt. Dem Urteil lag folgender Sachverhalt
zugrunde: Der Angeklagte betreibt in Zeiſcha (Kreis Lieben
werda) eine Schneidemühle. Jm Auguſt v. J. beſchloß er, das
Getreide ſeiner Eltern bei ſeinem wager- dem Bahnarbeiter
Rupprich in Zobersdorf zu dreſchen. kam er denn am
16. mittags mit ſeinem mit zwei Kühen beſpannten
und beladenen Wagen auf dem Grundſtück ſeines ers
an, der ſelbſt nicht zu Hauſe war. Die Dreſchmaſchine d
ſich in der Scheune und wurde durch ein außerhalb der Scheune
liegendes Göpelwerk in Bewegung geſetzt. Der Angeklagte be
nutzte zur Jnbetriebſetzung der Dreſchmaſchine zunächſt ſeine
eignen Kühe. Nachdem man etwa 116 Stunden gedroſchen
hatte, ſchlug Frau Rupprich vor, die Kühe zu wechſeln und
zwei Kühe des Rupprich vorzuſpannen. Der Angeklagte ſpannte
deshalb ſeine Kühe aus, holte die Kühe des R. aus dem Stall
und band dieſe vor das Göpelwerk. Darauf brachte er ſeine
Kühe in den Stall, zu welchem Zwecke er ſie um die Scheune
herumtreiben mußte. Während dieſer Zeit ereignete ſich das
dem Angeklagten zur Laſt gelegte Unglück. Jn der Nähe der
Scheune hatten nämlich Rupprichs Kinder, der ſiebenjährige
Guſtav und die vierjährige Martha, in einer Sandgrube ge
ſpielt. Während nun der Angeklagte damit beſchäftigt war,
ſeine Kühe in den Stall zu bringen und unterdeſſen das Göpel-
werk unbeaufſichtigt war, kamen die beiden Kinder an dasſelbe.
Der Knabe trieb die Kühe an, während das Mädchen, das ihrem
Bruder im Scherz einen Stoß gegeben hatte, vor dieſem fort-
lief an den Rädern des Göpelwerkes zu Fall kam und mit
ihren Kleidern in den ineinandergreifenden Zähnen der beiden
Räder hängen blieb. Da die angetriebenen Kühe die Stangso
des Göpelwerkes im Kreiſe herumzogen, wurde das am Boden
liegende Mädchen von der Stange in der Weiſe erfaßt, daß
ihm die Kehle zugedrückt wurde, wodurch ſein ſofortiger Tod.
eintrat. Obwohl der Angeklagte eiligſt an das Göpelwerk zu
rücklief, vermochte er doch das Unglück nicht mehr zu verhüten.
Dem Angeklagten iſt nun zur Laſt gelegt worden, durch ſeine
Fahrläſſigkeit den Unfall verſchuldet zu haben. Er hätte, ſo
ſagt das Hericht, damit rechnen müſſen, daß die Kühe, ſei es
angetrieben, ſei es aus freien Stücken, die Maſchine in Be-
wegung ſetzten und daß die in der Nähe ſpielenden Kinder an
die Maſchine kommen konnten. Gegen das Urteil hatte der
Angeklagte Reviſion eingelegt mit der Begründung, der
Begriff der Fahrläſſigkeit ſei vom Vorderrichter zu weit ge-

ſpannt worden. Vor allen Dingen ſei nicht erwieſen. daß er
mit der Möglichkeit eines Unglücks hätte rechnen müſſen, daß
er ein ſolches hätte vorherſehen können. Das Reichsgericht er
kannte indeſſen auf Verwerfung des Rechtsmittels.

Annaburg. Noch gut weggekommen. Der 25 Jahre
abte Arbeiter Wilhelm Niendorf aus Zwiefigko hatte am
12. Dezember v. J. auf der Straße in Annaburg mit einem
Taſchenterzerol geſchoſſen und dabei ſeine Ehefrau verletzt.
Das Schöffengericht Prettin verurteilte N. wegen Uebertretung
zu 10 Mark Geldſtrafe oder zwei Tagen Haft Gegen dieſes
Urteil wurde ſeitens der Amtsanwaltſchaft Berufung eingelegt.
Der Anzgeklagte geſtand in der Berufungsverhandlung vor der
Torgauer Strafkammer ein, daß er auf ſeine Frau geſchoſfen
habe und daß er ſie habe treffen wollen. Er ſeitüber
ſie aufgeregt geweſen. Das Gericht hob das erſtinſtanz liche
Urteil auf und verurteilte den Angeklagten wegen gefährlicher
Körperverletzung zu zwei Wochen Gefängnis.

Mühlberg. Zum Schifferſtreik. Die Kapitaliſten-
Preſſe bemühte ſich nach Kräften den Schifferſtreik als ver-
loren oder aufgegeben zu bekritteln. Daß aber das Gegenteil
die Wahrheit iſt, mußten ſelbſt einige Blättchen jetzt zugeben,
als vor einigen Tagen hier eine Schifferdemonſtration, an, der
etwa 100 ſtreikende Schiffer aus den benachbarten Orten teil-
nahmen, ſtattfand. Der Zug bewegte ſich durch einige Straßen
der Stadt, und die Ruhe wurde nirgends geſtört. Die hieſigen
ſtreikenden Schiffer hatten ſich ihren Kollegen angeſchloſſen
und nahmen an dieſer Demonſtration lebhaften Anteil.
Nicht ein einziger der hieſigen Schiffseigner hat die Forderung
bewilligt oder ſteht ihr ſympathiſch gegenüber. Jhre Fahrzeuge
ſind notdürftig von Rausreißern beſetzt. Die Streikenden
gönnen ihnen dieſe gern.

Bernburg. Gefängnis für den Schiebetan z. Der
Arbeiter Paul D. und die verehelichte Martha T., die am
17. November v. J. in einem Lokal Wackel- und Schiebe-
tänze tanzten, kehrten ſich nicht an deren Verbot und
erregten dadurch bei den Gäſten „Aergernis“. Sie hatten ſich
deshalb vor dem Schöffengericht zu verantworten, das wegen
Vergehens gegen S 183 Str.G.B. gegen D. auf ſechs
Wochen Gefängnis und gegen die T. auf 50 Mk. Geld-
ſtrafe oder ſechs Tage Gefängnis erkannte. Nach dem ange-
zogenen Paragraphen wird mit Gefängnis bis zu zwei Jahren
oder Geldſtrafe bis zu 500 Mk. bedroht, wer durch unzüchtige
Handlungen öffentlicht Aergernis gibt. Die Schiebetänze ſind
zweifellos unſittlich, aber wohl kaum im Sinne des S 183.
Deshalb meinen wir auch, daß die ausgeworfene Strafe in
keinem Verhältnis zu der unter Anklage geſtellten Handlung
ſteht.

Vereine und Verſammlungen.
Diſtrikt Beuchlitz. Sonntag, den 20. April, abends 7 Uhr,

Verſammlung in Rattmannsdorf. Es ſoll hauptſächlich über die
Landtagswahl und die Maifeier geſprochen werden. Heute, Sonn
abend, abends 8/2 Uhr, Funktionärſitzung.

Kelbra. Wahlverein. Am Sonntag den 20. d. M., abends
8 Uhr, findet unſere Mitgliederverſammlung ſtatt. Tages-
ordnung: Aufnahme neuer Mitglieder, Abrechnung vom erſten
Quartal, Maifeier, Landtagswahl, Bericht der Arbeiterver-
treter über Einführung von Elektrizität.

Siebigerode bei Mansfeld. Sonntag nachmittag
3 Uhr im Garten des Jnvaliden Hermann Kolbe öffentliche
Verſammlung.

Eine gelbe Gründung verkracht.
Der vaterländiſche Arbeiter-Unterſtützungsverein in Zittau

beſaß dort ſeit drei Jahren eine Verkaufsſtelle, die zu dem
Zweck gegründet wurde, den Konſumvereinen Abbruch zu tun.
Gründer der Verkaufsſtelle war vor allen Dingen der bekarnte
Arbeiterſekretär Gneuß, der Zittau bald verlaſſen und ander

Schwere Strafe. Der Arbeiter Wil mi er
wärts ſein Domizil unter den vaterländiſchen Unterſtühungs
vereinen auffſchlagen milißte. Schon ſeit einem Jahr ſtimmte
man Klagelieder an über ſchlechte Geſchäftsverhältniſſe uſw.

Ein Großinduſtrieler, der bekannte Fabrikbeſitzer Schubert,
garantierte die Defizits und warb eifrig für ſeine Schutztruppe.
Als der Bankrott ſo in ſicherer Ausſicht ſtand, bemühte ſich

Schubert, Rabatte für die Mitglieder bei Geſchäftsleuten zu er
gielen. Darauf gingen dieſe nicht ein. Das alles hat aber
nicht verhindern können, daß der Verein jetzt die Auflöſung der
Verkaufsſtelle beſchloß. Sämtliche Vorſtandsmitglieder legten
ihre Aemter nieder, da es zu ſcharfen Auseinanderſetzungen
kam. Der Schriftführer des Vereins, ein Rechtskonſulent
namens Lickefett, wurde vor kurzem wegen Kuxenſchwindels
vom derr Bautzen zu acht Monaten Gefängnis
verurteilt.

Brandkataſtrophen.
Jn Neunkhauſen (Naſſau) ſind ſechs Anweſen mit ihren

ſämtlichen Nebengebäuden niedergebrannt. Die Beſitzer
konnten nur das nackte Leben retten.

Sch rimm (Provinz Poſen), 18. April. Jn der vergangenen
r r hier bei dem Brande eines Hauſes drei Frauen ver
ran
Lemberg, 18. April. Jn der Stadt Kamionka Schu

milowo hat ein verheerender Brand auf dem Ringplatze
gwei Häuſerreihen und zahlreiche Geſchäftslokalitäten einge
äſchert. Eine Perſon fand in den Flammen den Tod. 200
Familien ſind gegenwärtig ohne Obdach.

Ein Rechtsanwalt als Büchermarder.
In der Berliner Univerſitätsbibliothek wurde

ein ungariſcher Rechtsanwalt als Büchermarder feſtge
nommen. Der Verhaftete, der bei der juriſtiſchen Fakultät
immakrikuliert war, hatte aus einer großen Reihe von Büchern
wertvolle Blätter herausgeſchnitten und ebenſo ganze Bücher
entwendet, deren Titelblätter mit dem Bibliotheksſtempel er
entfernt hatte. Jn ſeiner Wohnung wurden außerdem Bücher
gefunden, die der Leipziger Univerſitätsbibliothek ent-
wendet worden ſind.

NMädchenküſſe als Soldatenköder.
Man ſchreibt uns aus London: Die Generäle der eng

liſchen Territorialarmee ſcheinen in der Tat am Ende ihres
Lateins angelangt zu ſein, wenn man aus den verzweifelten
Mitteln, mit denen ſie jetzt junge Leute zum Anſchluß an die
Armee locken wollen, ziehen kann. Jn der Londoner
Vorſtadt Twickenham ſoll heute der erſte Verſuch gemacht wer
den, ſchöne Mädchen ſhſtematiſch als RekrutierungsSergeants
zu verwenden. Etwa 50 der Holden werden ſich daran machen,
die jungen Leute in ihren Wohnungen aufzuſuchen und ihnen
mit ſüßen Worten und entſprechenden Gebärden die Unter
e die ſie zum Eintritt in die Territorialarmee ver

ichtet, zu entlocken. Das Mädchen, das die meiſten Unter
chriften herbeiſchafft, erhält für ihre patriotiſchen Dienſte eine

Auszeichnung. Wenn es nicht anders geht, ſo dürfen auch
Küſſe als Ueberredungsmittel benutzt werden, nur, heißt es,
wäre es unlauterer Wettbewerb, mehr als einen Kuß für eine
Unterſchrift anzubieten.

Küſſe als Waffen im politiſchen Kampfe ſind ja in England
nicht ganz unbekannt. Insbeſondere haben die ariſtokratiſchen
Dämchen der konſervativen Primroſeliga bei den allgemeinen
Wahlen nicht damit geſpart. Und die Waffe erwies ſich ſo
manchem. Wähler als unwiderſtehlich. Allein mit der Zeit
kamen Zweifel darüber auf, ob der Wähler, verleitet durch die
Goheimheit der Wahl, bis zum Wahlakt nicht in ſeine alten
politiſchen Auffaſſungen zurück verfiel. Deshalb iſt dieſes
Wahlkampfmittel in letzter Zeit mehr und mehr aus der Mode
gekommen. Die weiblichen Rekrutierungs-Sergeanten ſtehen
freilich auf ſichererem Boden. Hier muß der Handel ſofort voll
zogen werden Keine Unterſchrift. keinen Kuß. Vielleicht haben
ſie deshalb mehr Glück. Jedenfalls genießen die Bourgeois
r von Twickenham heute eine ideale patriotiſche Er
ziehung.
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Singers Fabrik Wittenberge, Bez. Potsdam.

SINGER nanmascehinen,
das Ida einer jeden Hausfrau,

sind mustergültig in Konstruktion und Ausführung
und unentbehrlich in jedem Haushalt.

SIVGER Co.S Nähmaschinen Akt. Ges.
leipzigerstrasse 23 Halle (Saale). Geiststrasse 47.

Bitterfeld, Kaiserstrasse 24, Delitzsch, Markt 9, Eilenburg, Leipigerstr. 58,
Eisleben, Glockenstrasse 8, Merseburg, Markt 12, Sangerhausen, Göpenstrasse 23,

Torgau, Breiteetrasse 9, Wittenberg, Collegienstrasse 73.

ar
NModerne Hcorren-

Paletots
Ulster

in Ausführung das RReste, im Gebrauch das Rilligste.

berm. Bucht
Gegr. 1859. Marlct 4. Fernruf 2288.

r n 3v J J
h a

Dienstag, den 22. April 1913, abends 8 Uhr, in der „Schweizerhütte“

G1. Bolls Verſummlun.
deutschlants.

BF Freie Diskussion.

Der Einherefer.,

in nur 8 Ausführung.

Grosse Auswahl
erſtklaſſ., mittlerer u. einfacher

Ausstattungen
von 200-8000 ſtets am Lager.
Kompl. Wohn-, Spelge-
Herren Schlatzimmer-

Einrichtungen.

Aparte Salons
in allen Holz und Stilarten.
kKüchen-Pinrientungen

neueſte Muſter.Durch fortwährende Seuger

heitskäufe ſehr billige Preiſe.

krledrich Pelleke,
Möbel Magazin,

re e
Jagennr

c Referent: Reichstagsabggoronger Genoſſe Simon, Berlin.
m ſ D Freie Diskussion. Wu re 1 Alle über 18 Jahre alten Perſonen beiderlei Geſchlechts ſind freundlichſt

0 eingeladen.7 u m S Sozfallemohr. Verein Holzweinng.
Höhbel, einzelne Stücce als auch komplette immer un

Wohnungs-Einrichtungen, ferner Gurderohe und Wäsche

für Herren und Damen, Kleiderstoffe, Teppiche, Surtyrardinen, Schuhwaren, Betten, Kinderwagen et Mitglieder m Versammlung.

ihn r u e n Tagesordnung:n die Frau und der Sozialismus 6leben blumenrejeh, Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.
Grosse Ulrichstrasse 24, Orts 7 Krunkenkasse II Eisleben.
n II. III. Etage. Montag den 28. April, abends 8/2 Uhr im Reſtaurant zur

„Alten Poſt“, Lutherſtraße:

Tagesordnung: 9
I. Rechnuggslegung per 1912 und Entlaſtung des Kaffieres.

F 2. Verſchiedenes. *281 Der Vorstand.2

Schreibers Abfuhr- Instätut
vorm. Wolter 178empfiehlt sich den Haus- und Grundstücksbesitzern zur

regelmässigen Abfuhr der Ahart- und Aschegruben
zu zivilen Preisen.

Bestens emptohlen durch den Haus- und Grundbesitzerverein.

Halle a. S. Fernspr. 1076. 7Seit 1. Oktober befindet sich mein Institut nebst Landwirtsechaft

6 Schmiedstrasse 20.
I belegenhetraufe! l Fahrrädern

erren und 534im Preiſe von 45, 50, 60, 356 Mk. empfiehlt
Herm. Schinäler, „Zhrmacher,

Halle (Saale), Kl. chſtr. 35

TCMCEMMGMM
(eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter HaftpflichtSonntag den 20. e r e Ahr im Wſtguegnt

ordentl. General Versummlune

Tages-Ordnung:
a wiabelies Geſchäftsbericht.

n e anno Urehte ans Stefelsonlenten *134 gebr. rempfiehlt billigstAnne n r 5 Tage vor der GeneralVerſammlung beim Vor Kari Sochuſz *284

r i Siſh. Fiſcher Alw. Junghanns. r Ammandorf.

m

Geschàfts Sröffnung.
Meinen werten Nachbarn, Freunden und Bekannten zur

glälligen Jachricht, daß ich am heutigen Tage im Grund
urgstrasse 12 einBarhbier- u. Frisior-Geschäft

eröffne. Jch werde beſtrebt ſein, meine Kundſchaft prompt undgewiſſenhaft zu bedienen und bitte um gütigen Zuſpruch.

Hochachtungsvoll Otto Hildebrancit.,

Uhren ruc
ieine Urienstr. 85. Delitzscherstr. 80,

Herren-Uhren Von N. 2.50 anDamen-Uhren von U. 4.00 an 400 mm engl. r. S Verhner

Eeht silberne Uhren mit Oefen, Tr ort KochmaſchiGoldrändern von M. 7.00 an ind Korri a HausFeht gold. Damen-Vhren v. M. 15.00 an und Sawentüren nſter, 1
Eeht gold. Herren-Uhren v. M. 20.00 an Mtr. Bretter, ſehr gutes Bau

Wocker v. M. 1.75 an an alsod. Zimmeruhren mit Gongsehlag V en 2e., 50 Mauevon M. 12. an. 533 Brennholz und e m a
Grosse Auswahl in silbernen 74 beg verkaufen.

Präzisions-Tuschenuhren h esinnt en
Für genaues Regulieren

weitgehenädste schriftliche Garantie Tanawurm mit

Reparaturen gut u. billig. KopfBitte meine beiden Schaufenster zu
um den einer

litt a werden, aber alles verſagte; ich lieMilitärstietfel, mir daher Jhrneue u. getr. Halbſeigl Lang Solitaenta ſchicken, welches von vor
e ſtiefel, ferner Schn ürſchuhe. üglicher Wirkung war, und ſprecheGrub chu e, d efel, Shnen hiermit meinen herzlichſten dank

ne e h
*53

Stiefel m. gebr. Riemenled. ö Sez8 billig beſohlt und repariert. en 932 Wo d Soili-
J. Sternlieht, Alter rkt 11, h f. Kind.*256 Goldene Kette.

Halie (Saale), Geiststr. 25.
Eigene Tiſchlerei und

Polſterwerkſtatt im Hauſe.

Preiswert zu verkaufen
ein abgeb. Faehwerksgebäude
mit Satteldach, zirka 40 m lang,10 m tief u. 7 mm hoch. s Ge
bäude iſt in ſehr gutem Zuſtande
und iſt zum Wiederaufbau im

oder geteilt, ſehr gut alschuppen, Barracke e. zu
verwenden. *289

G. Lindner,
jodo Abhruch, Delitzscherstr. 90.

Wer liebt
ein t reines Geſicht, roſiges,an fric uzeben en blendend
chönen eint, der gebrau

ſe

welcher rote u.n S
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Volſſespark miedenen erſten ne

Tel. 1107. Burpgstrasse 27. Tel. 1107.

Angenehmer Familien Aufenthalt. 7Ausseräem der neueste Sohlager am e S Sonoaw, Im grosson 3221 auen
66 Frühjahrs- Vergnügen Zebveider Verdande. s81„Jjnlchens Fltterwochen a S ne Iustige d n verGrosse Posse mit Gesang und Tanz in 4 Büdern 841 Sonntas im groseen Sasl: S Schwank mit Geſan r x aul L 5 ten, von K. Kraatz.

h S Frühlings Ball c Arbeter- Samwer cher S Sur ſeine Köl e bearbettet n e Siretter V. Prang.GIiämae nd Ausstattung Riesiger Lacherolg:
Sonntag achmittagt 4 Br: Famien Vorstellung.

0.30, 0.55, 0.80, 1.10. Erwachsene 1 Kind frei.
e e e hierauf Die Tempelsechändung

nie f

J F

Haupt t du noch wie ön es war
T egeſſe v Zerdrage kann

Gutgepflegte Freyberg- u. KulmbacherBiere.
Vorzügliche anerkannt gute Küche.

Reichhaltiger, guter Mittagstisch von 50Pf. an.
7 h ff. Eis b ans mit Kraut v.

Um gütige Unterstützung ersuchtBio Keredäſteielinn

u hat watGesangs iſt d beFru enn der echt n
ränen 25 geſachte e roge e VorstellungenVzcta sp et 055. Sie v 1 Kind Kinder 1 Bill

j. Thegterburegu von e ab unu terbrochen. Tel. 18

I

i C es Bier u 6 ine re W von Halle an Umgegend u wir n er d T Stadt- Theaterh w ass Wir mi eu as, in unsere arden e n Kleſfnen G entSonntag Udr menerbante Verefno 7 unter dem Namen 4
529 in Masse
Direktion: Geh. Hofrat M. Riohardse-

Sonntag den 20 April 1913nachmittags 3 Uhr.
Schreher-Schlösschen

dem öffentlichen Verkehr übergeben. Die Bewirtschaft haben wir dem bestens bewährten

rrfer Srr r r *Sehroh r rig gongs en zit remden Vorſtellung zuroßer e um nen 1 ehreberga 2 regten Preiſen.Vorzüglicher Mittagstiſch. Reichhaltige Abendkarte. e r e W a For a m. b. n. Lumpacl 9cedhundus
Bezugnehmend auf obige E. rten Garöffnungsanzei Wer siohere ioh alen meinen werten Gasten AieVoerabreichuvg von nur besten e eisen, gutem oder Das liederliche Kleeblatt.e affee und bestgepflegten Bieren, bei aufmerk-9 eamster Bedienung zu. Gutes Billard und eine heisbare Kegeſahn empfehle zur gefl. Original-Zauberpoſſe

h Benutzung. Es wird mein Bestreben sein, meinen Güästen den Aufenthalt so angenehm wie nur in 3 Akten von J. Reſtroy.P möglich zu machen. Indem ioh um freundliche Unterstützung obigen Unternehmens bitte,o m reichne Hochachtungsvoll Karl Männel. Abends 7 Uhr4 v g Sonntag: Speckkuehen und ein hoehfeines Glas Pleener der Hall. Aktien-Bierbrauerei, à 215. Abonnem. Vorſt. 3. Viertel.
g. Aue Sei liehtspielhaus Leipeigerer. u S e e u e lüstigen Weiber f. Windsor.

i 8 Ab Sonnabend, 19. April er. h v Komiſch phantaſtiſche Oper3 u in 3 Akten von Otto Nicotai.s Vollständig neues Programm. mm nt Als Haupt-Attraktion gelangen die Originat- D4 u Aufnahmen der Ala e pecicion des berühmten D Montag den 21. Avril 1913.n Widwesi-Roiters: J r Sonder Vorſtellung bei vollv x ſtändig aufgehob. Abonnement.5 r Feſt Vorſtellung zar Jahr-Urralo ones Wer et zur Vorkührung, jenes Mannes, der, 70 Jahre alt, 7 Halle 2 S. v. rer Voreias Marktplatz 18. et Du
e de Willenskraft und mit grösster C riegsveteranen.r nersohrockenheit den gefürchtesten Bestien der g ti tte J r und r r d und e r er e e Die eiserne Zeit.l S eee Tiere, nur mit dem Lasso bewafſnet, w bestes böhmisohes Vabrikat, in allen Preis bis Mk. 50- NFeſtſpiel in ſechs Abteilungen unde z um sie dann nach Europa zu senden. 4 ma u. ataubfrei, 55 rn 1 5 neun Bildern von Albert Bütow.i Das ſst sehens wert für jedermann, o von Mark 5.-- bis Pfg. Mark 28. 24. 22. 18. bis Mk. I Den verehrl. Abonnenten des 2.

i S S nnd 3. Viertels zur gefl. Kenntnis-g3 Anuräen gelangt ein z Weltstadt Programm D nahme, S 7 22752
e zur Vorfühbrung. Dienstag ein Vmtausoh als notwendigS y 2 erweist. Am Sonntag ndet diee D Beginn der Vorführungen: Sonn- und PFesttags um 3 Vhr, 215. Vorſtellung (3. Vierte) statt.r 7 er entags 4 Uhr. 7 lam r die 214. Vorstel-Jagend Vorsteling findet nur Sonn naohmit statt. uns (2 tertel).m S Voranzoigo: ws wer in grosser Auswahl zu denkbar billigsten Preisen.

Ab 26. d. Mts. gelangt die 3. Abteilung des Films vonh m der Königin Luise zur Vorführung, betitelt: a e Spanische Veſaſſe J

9 v h Talamktstr. 6, am wn1 L v —dddAddö27d S Taglichi hHe Hömgin der Schmerzen in 55 Vie- T xaneiſer Konzert
5 J S S Leitung Herr Kapelmeisterh D. Die Direktion F S Z Z. Wagner aus Hallee Ken 8 3i empfiehlt dAnſichts Poſtkarten z. v. et S IIn F' Sh 9

m Nur bis 30. T d. I8. T S Bei monatlichen Beschwerdenu 7 e S. l k unsere Mittelerhält 7 br med. Prnet Geyerst Monatstropfen Saſut«t gin jeder Stärke l 4.00. 11I cFur desonders harindcugerälle: Extra

i stark S. 8.00 u. 10.00. Mitt 2 Garantieschein. Bei Vorein-t sendung d. Betrages porto-i freie Lieferung. Nachnahmen e. 393 c nskuntt4 30 x 40 Bllägrösse 2 Nebamme.von seinem eigenen Bild. wer sich arten SpginF von heute bis Ende ds. Mts. n engh m waren Atelier 1 Dutzend Bilder BesteMutte, „pritzen nun 7t a r MarR an de n, Gleich ger ualität. nirgendse biniger! Zahlen sonst sofortm wiſſe pro visiſes t Geld zurückn 8 8 88 Also kein Risiko! Diskreterd ine 90 4 ine 00 Versand; re öhinn Nenestea Vrauenartike irurg. r12 Cabinets 420 12 Gabinets 8 nh an e r desWerelns Aufnahmen, Hochzeltreruppen e rnBrietmarken,
Vertrieb medizin, Neuheiten

len Inst Cevers
Halle (S.), Augusſfastr. II.
Ab I. Mat Leipaigerstr. II,

Eing.. Kl. Sandberg.

zu Zeoit, in und aueser dem Hause,r dilligon Preisen.

öftn Sonntagen von 8--2 Vhr,0 auch während der Käirehzeit,
Werktagen von 8--7 Uhr.

m SGarnnmtte faäar grösste Raltharkolt.
Photographisches Atelier und

Vergrösserungs- Anstalt

amson Co.

III

h h aErstkl. Sohidarie Fohrräder, c
Näh- u. Sorechmaschinen, Schaiplatten

Teilzahlung.Gegen (asra Stürmer der von Mk. 44.

otthilhg. echarcettendery 172

n

vis à Vis dem
olztage 9 alle i. Xaiser Donxwal. 194 e nierfſelnSchaſft Stiefel empfiehlth

Max Fricke, Welt
Trothaerſtr. 60. Telephon 18709.

Filiale: Mangsfelderſtr. 47.

Größtes u. billigstes AtelierampPlatze.,



3. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 62

Deutſcher Reichstag.
143. Sitzung. Freitag, den 18. April 1918,

nachmittags 1 Uhr.
Am Bundesratstiſch: v. Heeringen.,

Militäretat.
Zweiter Tag.

Der geſtern eingebrachte Schlußantrag des Abg. Graf
Weſtarp (k.) iſt zurückgezogen.

Abg. Götting (natl.) wünſcht beſſere Penſionsverhältniſſe für
die Hauptleute und klagt über den Mangel an Sanitätsoffizieren.

Abg. Sperlich (3.): Es iſt bedauerlich, daß der Kriegsminiſter
an dem Urteil im Falle Knittel in der Kommiſſion Kritik geübt
hat, und zwar eine nicht zutreffende Kritik, obwohl doch das gericht-
liche Verfahren des Falles noch gar nicht r iſt. Hoffent
lich iſt dieſer Fall ein Einzelfall, aber auch den Anfängen des Po-
litiſierens im Ofizierkorps muß mit aller Energie entgegengetreten
werden. Zuſtimmung im Zentrum.)

Abg. Stücklen (Soz.):
Wir ſtimmen der Reſolution Ablaß zu, daß bei der Vergebung

militäriſcher Lieſerungen, die in Hausarbeit hergeſtellt werden,
Berufsorganiſationen und Genoſſenſchaften der Hausarbeiter und
Hausarbeiterinnen berückſichtigt werden ſollen, und daß die Liefe-
ranten den Vorzug bekommen, welche die tariflichen Löhne be-
zahlen. Es iſt merkwürdig, daß etwas ſo ſelbſtverſtändliches vom
Reichstag erſt beſchloſſen werden ſoll. Aber bei dem hartnäkkigen
Widerſtand, den die Militärverwaltung allen Wünſchen des Reichs-
tages entgegenſtellt, fürchte ich, daß es noch lange dauern wird,
bis der Kriegsminiſter oder ſein Nachfolger dieſem Wunſche Rech-
nung trägt. Ganz dasſelbe gilt auch von der Reſolution Ablaß,
daß bei der Beſetzung der militäriſchen Stellen nur die Tüchtigkeit
u ſoll. Heute ſpielt in der Tat die Protektion eine große
Rolle. Eine andere Reſolution Ablaß verlangt eine Reform des
Militärſtrafgeſetzbuches. Man verweiſt uns darauf, wir ſollen die
Reform des Strafgeſetzbuches abwarten. Die wird früheſtens 1916
an den Reischtag kommen, dann könnten wir alſo bis 1920 auf
zeitgemäßere Formen des Militärſtrafgeſetzbuches warten. So lange
wollen wir aber nicht warten, um z. B. mit der barbariſchen Strafe
des Dunkelarreſtes aufzuräumen, die wohl bei einem Söldnerheere
begreiflich war, es aber heute nicht mehr iſt. Auch der Reſolution
Mumm, die einen Nachtragsetat verlangt, um Mittel für freie
Fahrten der Soldaten in ihre Heimat zu erhalten, ſtimmen wir
zu, doch wünſchen wir, daß die Soldaten ein ſolches Recht be-
kommen, denn wird die Auswahl der Urlauber dem Hauptmann
überlaſſen, ſo wird das zur Korruption führen.

Der Kriegsminiſter wies auf die Abnahme der Soldatenmiß-
handlungen hin. Bei den Militärgerichten hat ſich die Uebung ein-
geſchlichen, leichtere Mißhandlungen auf dem Disziplinarwege zu
erledigen. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Dann kommen
ſie nicht mehr in die Oeffentlichkeit, und man kann leicht auf die
Abnahme der Mißhandlungen hinweiſen. Herr General v. Wachs
e den Kopf, es ſoll mir lieb ſein, wenn er mir das Gegenteil

eiſt.
Der Reſolution der Kommiſſion, die eine Statiſtik über die

Beförderung der Einjährig-Freiwilligen zu Reſerveoffigieren
wünſcht, ſtimmen wir ſämtlich zu. Die Antragſteller wollen nach-
gewieſen haben, wieviele jüdiſche Einjährige jährlich zu Reſerve-
offigzieren befördert werden. Bei der antiſemitiſchen Haltung des
Kriegsminiſters und bei ſeiner Beſchützung der antiſemitiſchen Be
ſtrebungen im Offizierkorps wird in Preußen ſicherlich kein einziger
Jude zum Reſerveoffizier befördert.

Das Zulageweſen haben wir ſeit einer Reihe von Jahren
bemängelt. Jetzt haben wir endlich eine Denkſchrift darüber er
halten. Die Offiziere beziehen ihr Einkommen aus den verſchie
denſten Titeln des Etats, ſo daß man ihn vollſtändig durchblättern
muß, um das Einkommen zu erkennen. Sie beziehen Gehalt, Woh-
nungsgeld, Servis, Pferdegelb, Rationen, es gibt Funktionszulagen,
Stellenzulagen, Tiſchgeld, Ortszulagen, Ehrenzulagen, Löhnungs-
zuſchüſſe, und da man damit immer noch nicht alles treffen kann,
hat der Kriegsminiſter einen Fonds für „ſonſtige Bewilligungen“.
Die Denkſchrift begründet ſämtliche Zulagen, z. B. eine monatliche
Wohnungszulage für die Abteilungschefs von 75 M. mit den
Worten „ſeit 1875 bezahlt“. Warum? Vielleicht herrſchte vor
40 Jahren eine Teuerung. Dabei haben die Herren, die dieſe Zu
lage beziehen, Gehälter bis zu 12 000 M. (Hört! hört! bei den
Sozialdemokraten.) Stabsoffiziere haben eine gleiche Zulage mit
der Begründung, 1873 eingeführt, um ſie den Miniſterialräten in
Preußen gleichzuſtellen. Mit ſo allgemeinen Redensarten kann man
natürlich jede Zulage begründen. Auf der Burg „Hohenzollern“,
die gar keine ſtrategiſche Bedeutung hat, wird eine Beſatzung in der
Stärke einer Kompagnie gehalten. Der Hauptmann hat eine Zu-
lage von 720 M., die Leutnants von 432 M., vielleicht als Schmer-

nsgeld dafür, daß ſie da oben verſauern, und nicht wiſſen, was
e mit der Zeit anfangen ſollen. Begründet wird die Zulage mit

den teuren Lebensverhältniſſen. Dabei müſſen Soldaten den Berg
hinunter, um die Lebensmittel unten einzukaufen und ſie dann
hinaufzuſchaffen. Dieſe Mehrleiſtung würde eine Zulage für die
Mannſchaften begründen, aber doch nicht für die Offiziere (Sehr
richtigi bei den Sozialdemokraten. In jeder Feſtung, die Ein-
richtungen zur Aufnahme von Stubengefangenen hat, erhält der
Platzmajor 75 M. jährlich. Das iſt ja nur ein kleiner Poſten,
aber zuſammen macht es recht viel aus. Dabei hat der Platzmajor
mit den Stubengefangenen gar nichts zu tun, und erhält die Zu
lage auch, wenn gar keine Gefangenen da ſind. Auch die Militär

iſtlichkeit geht nicht leer aus wann wären dieſe Herren auch
uſter von Beſcheidenheit geweſen? (Heiterkeit.) Auch die Küſter

bekommen etwas, z. B. für das Läuten der Glocke in Ulm 29,20 M.,
und weil der evangeliſche Küſter die katholiſche Glocke nicht läuten
kann, erhält auch dieſer 29,20 M. (Heiterkeit.) Wer Sinn für
Humor hat, dem empfehle ich dieſe Denkſchrift zur Lektüre. Auf
der OffizierReitſchule in Hannover iſt Jagdreiten hinter der Meute
eingerichtet. Dabei werden die Soldaten als Sauwärter und Hunde-
Dreſſeure verwertet. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Weil
dieſe Arbeit mit Lebensgefahr verbunden iſt, bekommen ſie eine Zu
lage, wogegen ich natürlich nichts einzuwenden habe. Aber es iſt
ein Unfug ohnegleichen, daß Soldaten, die zum Heeresdienſt ein
gezogen werden, als Sauwärter und Hundedreſſeure verwendet
werden. (Lebhaftes Sehr richtig! bei den Sogialdemokraten.) Wenn
die Herren Offiziere ſolche Leute brauchen, ſollen ſie ſie aus eigener
Taſche bezahlen. Daß Lebensgefahr bei dieſer Verwendung der
Leute vorhanden iſt, glaube ich ſchon und wenn jemand verunglückt,
ſo muß er aus der Taſche der Steuerzahler ſeine Rente bekommen.
die allerdings dann zu wenig zum Leben iſt, und knapp zu viel
zum Sterben. (Sehr wahr bei den Sozialdemokraten.)

Geſtern abend wurde der Verſuch gemacht, die Debatte zu
t lieren. Jntereſſant war mir, daß auch die Nationalliberalen,d Perr Dr. Semler, den Schlußantrag unterſchrieben
haben Vielleicht ſoll das ein Anzeichen dafür ſein, daß die Na
tionalliberalen dem Zureden der Konſervativen und des Zentrums
allmählich nachgeben wollen, die neuen Steuern im Verein mit der
Rechten und unter Ausſchaltung der ſtärkſten Fraktion des Reichs

Was würde Herr Semler übrigens dazu ſagen,tags zu machen. ürde beim Etat von Kawenn man einmal Schluß beantragen wmerun, ehe er ſeine Rede dazu gehalten hätte. (Sehr gut! bei den
Sogialdemokraten.) Wir haben es durch nicht ſo r
wenn es notwendig ſein ſollte, über den 1. Mai hinaus zu ſitzen,
ſind wir jedenfalls bereit dazu. Beim Titel Kriegsminiſter
müſſen die dauſenderlei Klagen vorgebracht werden, die das ganze
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antworten auf die aggreſſive Rede des Kriegsminiſters, ſo iſt dies
Vorgehen mit einem parlamentariſchen Ausdruck ſchwer zu be-
zeichnen. Vielleicht waren die Herren beeinflußt von dem Artikel
im geſtrigen Abendblatt des „Berliner Lokal-Anzeigers“, in welchem

dem Reichstag und der Budgetkommiſſion die größten Vorwürfe
gemacht werden, daß die Militärvorlage noch nicht beraten iſt,
und daß wir uns noch immer mit ſolchen „Kleinigkeiten“ beim

Rilitäretat abgeben. Gegen einen ſolchen Angriff müßten alle Par
teien in dieſem Hauſe entſchieden proteſtieren. (Sehr wahr! bei
den Sozialdemokraten.) Wenn der „Berliner Lokal-Anzeiger“, dies
halbamtliche Organ des Reichskanzlers, einen ſolchen Artikel an
der Spitze des Blattes bringt, darf man jedenfalls annehmen, daß
irgend eine r Stelle, die man hier leider nicht zur Ver
antwortung ziehen kann, dahinter ſteht. Das Blatt ſagt, da ſtreitet
ſich die Kommiſſion herum um die Adjutanten des Kaiſers und der
Prinzen, um Summen von einigen zehntauſend Mark. Wir haben
allerdings allen Anlaß, darauf zu dringen, daß im Militäretat
weſentliche Erſparniſſe gemacht werden und die 10 000 M. ſummie-
ren ſich ſchließlich zu Millionen, die wir ſehr gut an anderer Stelle
brauchen können. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten. Es
wird da empfohlen, den ganzen großen Militäretat mit der Menge
Arbeiter, die die Armeeverwaltung beſchäftigt, mit' all den Klagen,
die im Laufe des Jahres ſich anhäufen, in zwei Sitzungen durch-
zupeitſchen. Dazu geben wir uns nicht her. Der Reichstag hat
die Pflicht, die Dinge genau zu prüfen. Wenn wir mit unſeren
Arbeiten im Rückſtande ſind, ſo liegt das an der Regierung, die
den Reichstag früher hätte einberufen können. (Sehr richtig! bei
den Sozialdemokraten.) Es iſt politiſche Brunnenvergiftung, die
das Blatt ſich hier wieder einmal geleiſtet hat.

Auf die Ausführungen des Herrn Mumm von geſtern gehe ich
nicht ein. Es hieße ihnen Bedeutung beilegen, die ſie nicht haben.
(Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.) Aber ſoviel darf ich ſagen:
Die proletariſche Jugendbewegung hat ſich durchgeſetzt und wird
ſich durchſetzen gegen Mucker und gegen Finſterlinge und gegen alle

die ihr in den Weg geſtellt werden. (Bravo! bei den
ozialdemokraten.)

Und nun zum Herrn Kriegsminiſter. Verſtändnis für den
Sozialismus haben wir bei ihm niemals erwartet. Mancher be-
greift den Sozialismus raſch, mancher begreift ihn ſchwer, und
mancher nie. (Heiterkeit.) Der Herr Kriegsminiſter iſt ja nicht
die Armee, und wie eine ganze Menge Zuſchriften aus Offiziers-
kreiſen an uns und an linksſtehende bürgerliche Zeitungen be-
weiſen, iſt man auch in Offizierskreiſen heute doch zum Teil ſo
weit, daß man den Forderungen der Neuzeit nicht mehr ſo ganz
verſtändnislos gegenüberſteht. Es iſt klar, daß die Herren ihre

demokraten. Jhr Standpunkt entſpricht vielleicht dem eines
früheren württembergiſchen Demokraten, aber ſelbſt das würde
ihnen den Hals brechen, wenn es herauskäme, wer ſie ſind. Nun
ſagt der Kriegsminiſter: Eine nationale Armee kann nur nationale
Führer brauchen. Jn einem Kriegerverein würde eine ſolche Rede-
wendung ſicherlich ſtürmiſchen Beifall auslöſen. Aber der Reichs-
tag iſt Gott ſei Dank noch kein Kriegerverein. Heiterkeit und
Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Was verſteht denn der
Kriegsminiſter unter national? Zur Nation gehören auch wir.
Wir erſtreben ein freies Volk auf freiem Boden, und das wäre
unbeſiegbar. Was wollen Sie denn im Kriegsfalle ohne die Hilfe
der Sozialdemokraten machen? Wollen Sie denn Jhre Schlachten
ſelber und allein ſchlagen? Heiterkeit und Sehr gut! bei den

Sozialdemokraten. Der Kriegsminiſter ſagt, Reſerveoffiziere
dürften fich nur innerhalb der ſtaatserhaltenden Parteien be-
wegen. Aber dieſer Begriff wechſelt. Auch das Zentrum war ſo
lange nicht ſtaatserhaltend, als es noch die Militärvorlagen ab-
lehnte. Den Fürſten die Adjutanten zu ſtreichen, ſei unbillig,
meinte der Kriegsminiſter. Der Deutſche Kaiſer hat 12 Adjutanten,
wir haben 6 zu ſtreichen beankragk. Die Prinzen haben alle zwei
Adjutanten, auch ſolche, die gar nicht bei der Armee ſtehen, ſondern
Referendare ſind. Friedrich Leopold von Preußen hat fünf
Adjutanten. (Abg. Stadthagen: Was machen denn die?) Ja, das
weiß ich nicht. (Heiterkeit.) Die mecklenburgiſchen Großherzöge
erhalten die Adjutanten nicht in natura, ſondern Geld dafür.
(Heiterkeit.) Zur Erklärung für die zwei Adjutanten der Prinzen
wurde uns geſagt, ſie brauchten einen älteren, der einen väterlichen
Einfluß auf ſie ausübt (Heiterkeit), und einen jüngeren, zu dem
ſie mehr Vertrauen haben. (Große Heiterkeit.) Der alte rechts,
der junge links, das Weltkind in der Mitte. (Heiterkeit.) Die
Kommiſſion hat beſchloſſen, daß der Reichskanzler die Fürſten
durch Verhandlungen zum Verzicht auf die Adjutanten, oder einen
wenigſtens, veranlaſſen ſolle. Wollten wir darauf warten, würde
wohl keiner von uns mehr das Ende der Verhandlungen erleben.
(Heiterkeit.) Das Beſte wäre, die überflüſſigen Adjutanten ſofort
zu ſtreichen. Wir leben ja auch im Opferjahr.

Der Kriegsminiſter beſtritt, daß die Offiziere eine abgeſchloſſene
Kaſte bildeten. Er gab aber doch ziemlich deutlich zu, daß Leute
aus dem Volk nicht Offiziere werden können. Die Generale Napo-
leons waren zum Teil Advokatenſchreiber und haben die preußiſchen
Junkergenerale doch zu Paaren getrieben. (Sehr wahr! bei den
Sozialdemokraten.) Der Sohn eines ehrlichen Arbeiters kann nicht
Offizier werden, wohl aber Leute, die an blutigen Gründungen be-
teiligt ſind. Wir haben heute noch einen Generalleutnant z. D.,
dem in der Preſſe Beteiligung an ſchwindelhaften Gründungen vor-
geworfen wird. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.)

Die Behauptung des Kriegsminiſters, die Sanitätsoffiziere
ſtänden den anderen Offizieren gleich, iſt falſch. Die Militärärzte
werden ſo zurückgeſetzt, daß der Erſatz, und damit auch die kranken
Soldaten, leiden. Die Kriegervereine ſollen keine politiſchen Ver
eine ſein. Jn dem Parolebuch vom 7. Auguſt 1912 wird mitgeteilt,
daß der Stempel der Kriegervereine vom Miniſter des Jnnern im
Einvernehmen mit dem Kriegsminiſter genehmigt iſt. (Große
Heiterkeit und Hört! hört! bei den Sozialdemokraten So ab-
hängig ſind dieſe Vereine von den Behörden. Der Militärboykott
führt zu den drolligſten Dingen. Ein Mitglied des Hauſes, der
Gaſtwirt iſt, hatte einen Sohn beim Militär:; als dieſer nach Hauſe
kam, durfte er wohl ins Hinterzimmer, nicht aber in das boy-
kottierte Gaſtzimmer. Heiterkeit. Jn Braunſchweig wird der
Militärboykott ſogar über Lokale verhängt, die in ſozialdemokrati-
ſchen Blättern annoncieren. Nicht wir verallgemeinern Einzelfälle,
ſondern Sie. Wenn ein par betrunkene Subjekte ſich ſkandalös auf-
führen, dann ſchreien Sie: das iſt Frankreichl (Sehr wahrl bei
den Sozialdemokraten. Wir kritiſieren nur, damit die Dinge
beſſer werden. Als der Vertreter einer auswärtigen Zeitung mich
um Material bat, lehnte ich ab: Wir wünſchen nicht, daß die aus-
ländiſche Preſſe es benutzt, um gegen Deutſchland zu hetzen. Mitder Redensart: Auf die Armee könne man ſich verlaſen, kommt der

Gegenſatz zwiſchen Armee und Volk zum Ausdruck. Das Volk hat
allen Anlaß, die Armee nicht zu einem Staat im Staate werden zu
laſſen. Wenn man ſagt, die Armee ſei nicht auf die Verfaſſung,
ſondern auf den Kaiſer vereidigt, nun, auch der Kaiſer hat die
Verfaſſung beſchworen. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.)
Roch immer erleben wir ſäbelraſſelnde Offiziersreden, wie ſie
Moltke nie gehalten hat, die den Chauvinismus von neuem anregen.
Am ſchlimmſten treiben es manche Generale z. D., die im Jntereſſe
der Rüſtungsfabrikanten im Auslande herumreiſen. Früher haben
die Herren Kognak oder Zigarren verkauft und Verſicherungen ab-
geſchloſſen, lauter ehrenvolle Berufe. Aber ſo viel Wein gibt es gar
nicht zu verkaufen, wie der Kriegsminiſter Offiziere abſägt.
(Heiterkeit.) Jetzt reiſen die Herren als Agenten des Wehrbvereins.er ein ſtandesgemäßes Gewerbe? Der Kriegsminiſter beſtritt

den Kaſtengeiſt des Offizierskorps. Nun, der Sohn eines Poſt-
ſekretärs meldete ſich bei 43 Truvppenteilen. Ueberall vergebens.
Ein Kommandeur ſchrieb ihm: Was iſt Jhr Vater? Und als er
antwortete tär, bekam er keine Antwort mehr.

Meinung nicht frei heraus ſagen dürfen. Es ſind keine Sozial
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ſekretär iſt eben kein Vater, deſſen Sohn Offizier werden Bunte
(Sehr wahr bei den Sozialdemokraten.)
Redner beſpricht die Straßburger Köpenickiade und die ur

plötzliche Penſionierung des Gouverneurs, Generals v. Egloffſtein.
Man beſtraft alſo das Volk, das die Penſion von 19 000 M. gu
zahlen hat. Als Scheidemann in Braunſchweig ſprach, wurden
die Soldaten in den Kaſernen gehalten, damit ſie ihm ja nicht
auf der Straße begegnen. Ein Leutnant ſagte zu ihnen: Das
habt Jhr dem Lümmel zu verdanken, der heute im Konzerthaus
eine Rede hält.“ (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten. Soilche
Unflätigkeiten nehmen wir nicht tragiſch, aber ſie ſind bezeichnend
für den Geiſt unter den Offizieren. (Sehr wahr! bei den Sozial
demokraten.) Auch die Bevorzugung gewiſſer Regimenter dauert
fort. Man ſollte die Garde einmal nach Stallupönen verſetzen.
Aber die Herren bleiben lieber hier und bekommen dafür noch
beſondere Zulagen. Gerade in dieſem Jahr hätten wir im Militär
etat Erſparniſſe erwarten dürfen. (Sehr wahr! bei den Sozial
demokraten.) Aber jeder in der Kommiſſion geſtrichene Leutnant
wird für den Kriegsminiſter zu einer Staatsnotwendigkeit und
das Zentrum bewilligt ihn dann. Jm Militäretat herrſcht eine
Verſchwendung ohnegleichen. (Lebhafte Zuſtimmung.) Ich ver-
weiſe auf die Koſtſpieligkeit der Generalswohnungen. Jch erinnere
daran, daß der Chef des Militärkabinetts ein Wohnhaus mit einem
beſonderen Feſtſaal für 2 Millionen Mark bekommt. (Hört! hört!,
bei den Sozialdemokraten. Und das Zentrum bewilligt alles.
Auch in der Duellfrage will es ſich nicht entſchließen zu ſagen:
Der Offizier, der ſich duelliert, wird aus der Armee entfernt. Es
begräbt die Sache lieber in einer Kommiſſion und die ganze Sache
fällt unter den Tiſch, wenn der Reichstag geſchloſſen iſt. (Sehrrichtig! bei den Sozialdemokraten.) Wir n den Etat ab,
nicht weil wir Deutſchland wehrlos machen wollen, ſondern weil
das Militär verwandt werden ſoll, um die Arbeiterklaſſen in ihrem
Kampf für kulturelle Entwickelung zu unterdrücken. (Lebhafter
Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Kriegsminiſter v. Heeringen: Wenn wir die Armee zur Unter
drückung innerer Unruhen verwenden, ſo folgen wir nur unſerer
Pflicht. Denn gerade in ſolchen Zeiten bildet die Armee das Rück
grat des Staates. (Beifall rechts.) Es iſt nicht richtig, daß unſer
Sanitätsoffizierkorps über die Achſel angeſehen wird. Bei den
Penſionierungen verfahren wir vollſtändig den Geſetzen gemäß.
Der Alarm in Straßburg hatte ja eine ſtark komiſche Seite, aber
den Gouverneur trifft gar keine Schuld. Auf der Wache war nur
ein junger Offizier anweſend, der ſandte die Depeſche aufs Gou-
vernementsbureau, wo ebenfalls nur ein Offizier in unterer Charge
vorhanden war. Der Gouverneur ſowohl wie der Kommandant
waren gar nicht in Straßburg anweſend, als ſie zurückkehrten,
fanden ſie die Armee bereits in vollem Ausrücken. (Große Heiter-
keit.) Da war nicht mehr einzugreifen. Alſo aus dem Vorbeigreifen
eines Offiziers unterer Charge iſt die ganze Sache entſtanden.
Mildernd kommt in Betracht, daß die Anweſenheit des Kaiſers in
Königsberg damals in Straßburg noch nicht bekannt war. Jeden
falls ſteht die Verabſchiedung des Generals v. Eckofſtein mit dem
Alarm in keiner Weiſe in Verbindung. (Lebhafte Heiterkeit und
Widerſpruch links.) Auf den Fall Knittel bin ich in der Kom
miſſion nur eingegangen, um die Militärverwaltung von dem Vor
wurf zu reinigen, als behielten wir einen bösartig geiſteskranken
Offizier. Die Politik hat mit der Armee nichts zu ſchaffen. Ob
Offiziere in der Verſammlung des Bundes der Landwirte waren,
iſt nicht feſtgeſtellt; dagegen waren Mannſchaften mit ihren Ange
hörigen da, weil ſie es für eine wirtſchaftliche Verſammlung hielten.
Jch halte das für falſch. Weder Offiziere noch Mannſchaften ge
hören da hinein. (Zuſtimmung links.) Daß im Lokal-Anzeiger
ein Artikel überſchrieben war Forderungen der Armee“, bedaure
auch ich. Aber wer weiß denn, von wem der Artikel herrührt. Daß
der General Eichhorn auf einem patriotiſchen Feſt eine patriotiſche
Rede gehalten hat, iſt ihm nicht zu verübeln; ſein Appell an die
vaterländiſche Geſinnung iſt in keiner Weiſe eine Hetze. (Lebhafter
Beifall rechts und bei den Nationalliberalen, Widerſpruch bei den
Sozialdemokraten.) Der Zweifel des Abg. Stücklen, ob das deutſche
Offizierskorps im Ernſtfall den Anforderungen gewachſen ſein
würde, iſt eine Beleidigung des Offizierporps. (Lebhaftes Sehr
richtig! rechts.) Es iſt ein Märchen, daß wir in der Kaſerne Drill
treiben, neun Zehntel der Ausbildungszeit dient der Erziehung des
Rekruten zu einem guten patriotiſchen Landsmann.

Daß Mißhandlungen einfach disziplingariſch beſtraft werden,
würde gegen das Geſetz verſtoßen; ich beſtreite es, wenn keine Be-
weiſe angeführt werden, geſchieht dies, ſo werde ich der Sache
nähertreten. Der Abg. Stücklen klagte über die Unüberſichtlich-
keit des Militäretats. Eugen Richter hat ihn 1875 als muſter-
gültig anerkannt und in anderen Verwaltungen zur Nachahmung
empfohlen, und Eugen Richter kannte den Etat. (Große Heiter-
keit Die Jagden auf der Reitſchule in Hannover ſind kein
feudales Vergnügen, ſondern es handelt ſich darum, hinter einem
ſelbſtändig durch das Gelände gehenden Objekt, einem Wildſchwein,
herzureiten; das iſt Dienſt zur Ausbildung einer tüchtigen
Kavallerie. Heiterkeit und Widerſpruch links.) Unter National
verſtehe ich das Eintreten für Kaiſer und Reich. Alle dagegen ge-
richteten Beſtrebungen muß die Armee bekämpfen. Die Soldaten
müſſen vor allem zu patriotiſchen Deutſchen erzogen werden.
(Widerſpruch bei den Sozialdemokraten. Täten wir das nicht,
ſo begingen wir ein Verbrechen. (Zuſtimmung rechts.) Der Abg.
Stücklen ſagt, ſeine Kritik ſoll die Armee nicht herabſetzen. Das
iſt aber die Wirkung ſeiner Kritik. Mißhandlungen wünſchen auch
wir nicht, mit mißhandelten Leuten können Schlachten nicht ge
ſchlagen werden. aber die Leute müſſen erzogen werden zur An
hänglichkeit an Kaiſer und Reich und zur Anhänglichkeit an ihre
Vorgeſetzten. (Lebhaftes Bravol rechts und bei den National-
liberalen.)

Abg. Hoppe (natl.) tritt für einige Forderungen der Waffen-
meiſter ein.

Abg. Erzberger (Z.): Dem Jdealbild der deutſchen Armee, das
uns der Kriegsminiſter gezeichnet hat, gleicht die Wirklichkeit doch
nicht ganz. Beſchwerden der Sanitätsoffiziere ſind berechtigt. Die
Behandlung von Familienvätern bei Kontrollverſammlungen müßte
radikal geändert werden. Die Duellkommiſſion wird hoffentlich ſo
ſchnell arbeiten, daß noch vor der dritten Leſung der Militärvorlage
etwas Poſitives erreicht wird. Für ſeinen Vorwurf an das
Zentrum, wir übten beim Militäretat keine Sparſamkeit, hat der
Abg. Stücklen Unterlagen nicht beigebracht und kann ſie auch nicht
beibringen. Mit Vorſtellungen bezüglich der Adjutanten bei den
Bundesfürſten wird der Reichskanzler ſicher Erfolg haben, wenn er
dieſe Forderung ſo warm vertritt, wie hier die Militärvorlage.
(Heiterkeit und Bravol im Zentrum.)

Abg. Hänle (Vp.): Die Bundesfürſten hätten in dieſem Opfer-
jahre allen Anlaß, dem Volke mit gutem Beiſpiel voranzugehen.
(Sehr richtigl links.) Das Zuſpätkommen bei Kontro J
lungen ſollte nicht immer' ſofort mit Arreſt beſtraft werden. Auch
ſollten die Kontrollverſammlungen nur einmal im Jahre ſtatt
finden, und die Leute ſollten nicht während des ganzen es unter
den Militärgefetzen ſtehen. (Sehr richtigl! links.) Die Zurückſetzung
der Juden im Heeresdienſte iſt r r ie haben im
Kriege 1870/71 und auch ſpäter oft genug ihre militäriſche Eignung
bewieſen. Recht und Verfaſſung müſſen auch in der Heeresder
waltung geachtet werden. Beifall links.)

Kriegsminiſter v. Heeringen betont nochmals, daß die Be
rechtigung zum Penſionsempfang bei jeder Verabſchiedung eines
Offiziers genau geprüft wird. t

Abg. Brandys (Pole) beklagt die Ungerechtigkett, i derPolen bei der Armee behandelt e hw

Abg. Hegenſcheidt (Rp. tritt h Be ilhirähr.
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nz e 4 p e a cS Wervelde von in den e z wege
geradezu eine militäriſche Nebenregierung eingerichteKriegsminiſter v. Heeringen tritt dieſen Kuadführungen
entgegen.

Ab. Dr. Liebknecht (Soz.)
ſtri wollen nicht, wie das Zentrum, eine privilegierte Be-

afung des Duells, ſondern die Verfolgung des Duells in
eiſe wie jede andere Schlägerei. Der Vorwärts hat

ererene die Praktiken und Schleichwege unſerer Militär
lieferanten beleuchtet und hat den dokumentariſchen Beweise daß man hier

einen Vampir am Leibe des Volkskörpers
fisen hat. (Sehr wahr b. d. Sog.) Bei den Akten in Sachen
Schötz findet ſich ein Brief der De Munitions und
Waffenfabrik, die darum bittet, eine Nachricht in den Figaro
zu lancieren, daß die franzöſiſche Heeresverwaltung die geplante Neubewaf g mit ſchinewgewehren e
will. Damit ſoll doch nur Stimmung für Du Au trägen in
Deutſchland gemacht werden. (Hört, hört! b. Soz.)Vorſtand der Gußſtahlfabrik Friedrich Krupp dte tet n
Berlin bis vor wenigen Wochen einen Agenten namens Brandt,
einen früheren Feuerwerker, der die Aufgabe hatte, ſich an
Kanzleibeamte uſw. des Heeres und der Marine heranzumachen
und ſie zu beſtechen, um auf dieſe Weiſe Kenntnis von geheimen
Schriftſtücken zu en deren Jnhalt die Firma intereſſiert.(Lebh. Hört, hört! b. d. Sog. Bewegun im ganzen Hauſe.)Brand ſind zu liefen Zweck grdße Mittel zur Verfügung ge-
ſtellt worden. (Hört, hört! b. d. Soz.) Dieſer Zuſtand tat nfeit Jahren. J wende mich zu dem Dillinger Werk. Dilli
iſt Stumm, Stumm iſt Schubert und Schubert iſt die Poſt.
Poſt war es, die 1911 bei der MarokkoAffäre die Hetzartikel
brachte. Sie ſucht auch jetzt aus den Vorgängen in Nanchy

zu ſchlagen, um guten Wind zu entfachen für die Wehr-

berhaet 2pe die uch z. dKheint a iſe Ken t et

m ini e rägt an
der Stirn den Stempel des an v an denn htangen

intereſſiert iſt.Dieſe Kapitaliſten ſäen gwietracht unter den Völkern, um Geld

zu verdienen.
(Sehr h b. d. Sogz.) Die Pririrverwelturgvorige hre dem Privatinſtitut nicht nur die e
gege ondern ſogar in den Kaztlien Betrieben die i
keit eingeſchränkt, weil die frechterhaltung der Priva
betriebe „im Jntereſſe der e r acht. g. Ziteeſem Syſtem muß ein Ende t werden.d. Sog.) Bis zur Verſtaatli er a fnfebiten rda die Regierung mit Fabriken denen derartige m

ewieſen m nicht in Verbindung treten. ebh. Si gl b. d
Krie mini r v. Heeringen: Der Vorredner hat dieSache doch ſ x übertrieben, wenn er den Zum efabrken

utraut, ſie könnten europäiſche Geſchichte machen.
edebour: Das ſind faule Witze!

Pr e Kämpf ruft de
Abg. Ledebour zur Ordnung.) begünſtige die Plivalinzu
ſtrie nicht, wir ſind aber auf ſie angewieſen. Den Vorteildavon, wenn wir den kiraktegcferee arzt Aufträge per

utes Lachen undhat doch zweifellos die ArbeiterklaſſeUnruhe b. d. Sogz.) Der Fall der Wa ſen S Munitionsfabrik

iſt im Reichstag ſchon früher behandelt worden, er muß alſo
wohl nicht ſo toll gelegen haben. Daß die Angelegenheit mit
der Firma grrwy Sprache gekommen iſt, bedaure ich, ichhätte gebeten, im ntereſſe der Unterſuchung davon Abſtand
zu nehmen. (Abg. Wiebenecht; Die an iſt ja abge
ſchloſſen Nein, noch nicht völlig. Feſt a nur, daßeinige untere Beamte in der Berliner Geſhe e der Firma

(Zuruf b. d. Soz.: tet unteredaran beteiligt ſind.
t unſer Heer, unſere Artillerie derBeamte!) Jedenfalls

9 uer e me a e e e re e Se e
n

d e s Te e S S W d e4& er 3Kruyy vieles zu danken (Wderſenn t. d en. g.

Abg. Gans GEdker zu Putlitz r Da der Fen
will r ba nicht eingehenWie nicht r iürden die o liegen, wie de Liebknecht ſie geine hat, ſo Wlrben wir ſie verurſeilen und verlangen, daß

die Konſequengen gezogen werden. Die Sozialdemokraten
dürfen ſich mich wundern, daß wir ihre
e jeder Mann, der vom Geiſt dieſer

im Ernſtfall unſere
Hierauf vertagt das

e 11 r

Jdeen vom Heere fern
deen erfüllt iſt,

(Sehr wahr rechts.)
r die Weiterberatung auf Sonn

Auß.
Literariſches.

Die Reichsverſicherungsordnung und Reichsverſicherung für
Angeſtellte. Gemeinverſtanduich organiſch dargeſtellt mit einer

kritiſch-geſchichtlichen Einleitung von Richard Lipinski.
82 Seiten, 20 Pfennig. Verlag von Rich. Lipinski, Leipzig,Königſtraße 12.

Aus dem umfangreichen Stoff beider Geſetze hat Lipinski
ſachkundiger Sozialpolitiker mit Geſchick das Wichtigſte für

die Verſicherten herausgegriffen und, von der Schablone ab-weichend, den Stoff organiſch bearbeitet und erläutert. Jn
r Einleitung wird auf die Entſtehung der Arbeiterverſiche
fur als t uns der Armenlaſten hingewieſen und eine

che g u der Entwicklung der Verſicherungsgeſetzeoneber, eſer hat den weitſchichtigen Stoff gewiſſer
maßen in de Nuß und dennoch das Wichtigſte vor h Die

Broſchüre eignet ſich für den Maſſenvertrieb, da ſie das Ver
ſtändnis für die Geſetze weckt; der Verlag ſucht die große Ver
2222 durch weſentliche Preisermäßigung zu fördern.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 vis 1 Uhr.

nun
Es kommen Bouiion Würfel in den Handel, deren Verpackung der-
jenigen von MAGGfs Bouilion-Würfeln täuschend nachgeahmt ist.
Wer sieher sein wilt, die unbertroffenen MAGGI“ Bouillon-
Würfel zu erhalten, verlange diese ausdrücklich und achte
auf den Namen MAGEI sowie die Schutzmarke 4 Kreuzstern

„MAGGI-Geselischaft.
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Arbeit.
Der Amboß ſingt, die Funken ſprüh'n,
der Schweiß tropft und ein Lied erklingt;
vom ſauſenden Hammer ſehnt es und ſingt,
ſo Stück für Stück
und Rad und Kette.
Bald hab' ich den Pflug, den Pflug zum Glück,
wenn ich nur noch die Pferde hätte.
Wer gibt mir Korn, wer gibt mir Brot,
ſag' Pflug, wer ſtillt meine Sehnſucht und Not?
Mein Lied erſchallt und tönt zurück,
drauf, Hammer, ſing' ein neues Stück.

Wie wölbt der Himmel hoch das Haupt
die Scholle dampft, fern haſpelt ein Specht
Und hinterm Pfluge ſchreitet ein Knecht.
Jch ſchreite ſtumm
und ſäe, ſäe
und wenn die Saat reift rings herum,
ich ſchreite ſtumm und mähe, mähe.
RNings Leben und Blühen und dennoch Not
Jch pflüge und ſäe und doch kein Brot
Die Pferde wiehern, die Lerche ſingt,
Und dennoch kein Ton, der Erlöſung bringt

Julius Zerfaß.

wer TDer Lebensretter.
Eine Satire von Franz Adam Beyerlein.

Tobias Kuſebauch war die hellgrüne Hoffnung der philo-
ſophiſchen Fakultät. Seit vier Jahren trug er für ſeine Doktor
arbeit, in der er durch alle Jahrhunderte der „metaphyſiſchen
Bedeutung der Zeit“ nachſpürte, mit Bienenfleiß ein wahr-
haft unermeßliches Material zuſammen, ſtellte das war weit
ſchwerer handliche Auszüge daraus her und war ſchließlich
der Vollendung des erſten vorläufigen Entwurfes ziemlich
nahegerückt.

Das umfangreiche Manuſkript der Arbeit unterm Arm, war
er an einem ſchönen Sommerſonnenmorgen vor den zwei
Grammophonen ſeiner Nachbarſchaft ins Freie geflohen und
exzerpierte nun, auf einer Bank des Parks ſitzend, aus ſeinen
Exzerpten wacker drauf los, je nach der Sinnesart den wenigen
Vorübergehenden ein Anlaß zu mitleidig lächelndem oder
achtungsvollem Aufſchauen.

Auf dieſe Art hatte er alles kommen ſehen.
Sein Gehirn war durchaus imſtande, nebeneinander eine

Enifflige abſtrakte Spekulation nachzudenken und ein kleines,
etwa dreijähriges Mädchen zu beobachten, wie es blumen-
pflückend von der ſchmökernden Mutter wegtappte, ſich dem
Ufer näherte und plump! in den Fluß fiel.

Infolgedeſſen erübrigte nur zu tun, was er in einer dritten
gleichzeitigen Gehirnfunktion eventualiter vorgedacht
hatte, die Jacke abzuwerfen und hurtig hinterdrein zu ſpringen.
Das Manuſkript der Doktorarbeit, das Exzerpt der Exzerpte,
die Frucht vierjährigen Fleißes, mußte er allerdings dem
blinden Ungefähr preisgegeben auf der Bank zurücklaſſen.

Von dem gebauſchten weißen Kleidchen eben noch getragen,
trieb das Mädchen in einer geringen Entfernung abwärts; mit
einem Male wurde es von einem Strudel nach unten geriſſen
und verſchwand.

Tobias zog geſchwind das geometriſche Mittel aus dem ver-
mutlichen Auftrieb und der Strömung und erwiſchte richtig
das Kind im Emportauchen beim Aermchen. Er erſpähte eine
Uferſtelle, die einen angemeſſenen Neigungswinkel aufwies,
und ſtieg ans Land. Sogleich empfand er die Wärme der

Sonnenſtrahlen als ein Luſtgefühl; er gelangte durch einen
Analogieſchluß zu der Vermutung, die Wärme möchte auch auf
das Befinden des Kindes günſtig einwirken je unmittelbarer,
deſto günſtiger und entkleidete den kleinen Körper, nicht
ohne dabei über die zweckwidrige Art des Verſchluſſes weib
licher Kleidungsſtücke unwillige Betrachtungen anzuſtellen. Da
nach rief er ſich die Vorſchriften eines Samariterkurſus, den
er vor Jahren, vom aktiven Heeresdienſt wegen Schmalbrüſtig-
keit ausgeſchloſſen, mitgemacht hatte, ſcharf ins Gedächtnis zu
rück, und begann, eine künſtliche Atmung einzuleiten.

Unterdeſſen war auch die weibliche Perſon, deren Verhalten
mit dem Unglücksfall in paſſiv-kauſalem Zuſammenhang ſtand,
herbeigekommen, indem fie von einer befremdlichen, ungewöhn
lichen Weiſe der Fortbewegung Gebrauch machte: es ſchien
nämlich, als blieben ihre Füße bei jedem Schritt in tiefem
Lehm ſtecken und als müßte ſie ſie jedesmal erſt wieder heraus
ziehen. Außerdem hing ihr eine blonde Haarſträhne blickhem-
mend in die Stirn, und gänzlich unnützerweiſe hielt fie noch
ihr Buch in der Hand. Stotternd, mit einer zaghaften Geſte
der Rechten, fragte ſie: „Glauben Sie, daß Gretel .7“

„Glauben!!“ verſetzte Kuſebauch unwillig. „Was heißt
„glauben“?! Jch weiß, fubjektiv natürlich, das Kind lebt,
denn es atmet, das Herz ſchlägt, und da, ſehen Sie, ſchlägt es
die Augen auf.“

Nun begann die Frau gar zu weinen. Der Student aber, in
der Pſychologie der Affekte wohlbeſchlagen, nahm das Erwar-
tete gelaſſen hin und fuhr in der Maffage des kindlichen Bruſt
korbes eifrig fort.

Darüber hatte ſich auch Schutzmann 873 herzugefunden. „Jch
erſuche Sie, Madame“, ſprach er, „den Raſen der öffentlichen
Anlagen nicht zu betreten.“

Zitternd trat die Mutter von ihrem Kinde weg, auf den
Kiesweg hinüber. Tobias aber bedachte den Beamten, ganz
unwillkürlich, objektiv gewiſſermaßen, mit einem Blick, in dem
ſich kriſtallklar ein ſtark gehörntes Rind ſpiegelte.

878 erkannte ſich augenblicklich in dieſem Spiegelbild. Zuerſt
aber verſuchte er es andersherum. „Jch werde veranlaffen, daß
Sie die ſilberne Rettungsmedaille erhalten“, pluſterte er ſich.

Würdig, nachdrücklich erwiderte Kuſebauch: „Aus Gründen
der Logik und Ethik verneine ich die Exiſtenzberechtigung aller
Orden und Ehrenzeichen.“

„Junger Mann, Sie ſind ein roter Revolutionär!“ brauſte
873 auf. „Jch trage ſelber die Medaille; ich habe einen Säug
ling aus dem reißenden Mühlenbach gerettet!“ Dann aber
fuhr er kalt, amtlich, fort: „Jch werde jetzt ein Protokoll auf-
nehmen.“

Er zog ein dickes Notizbuch aus der hinteren Rocktaſche, zückte
den Bleiſtift, fand ihn ſtumpf, brachte ein nickfängerartiges
Meſſer zum Vorſchein, prüfte die Schärfe der Klinge und be-
gann ſchließlich, den Bleiſtift umſtändlich zu ſpitzen.

Tobias frottierte, daß ihm der Schweiß von der Stirn rann.
Höflich wendete er ſich dabei an den Schutzmann: „Wenn Sie
ſchon durchaus in Aktion treten wollen, könnten Sie nicht beſſer
dafür ſorgen, daß mir meine Jacke und Herrgott! vor
allem meine Doktorarbeit das heißt genauer: das vorkäufige
Konzept dazu nicht geſtohlen werden. Jch hab' ſie auf der
Bank da liegen gelaſſen.“

„Jch nehme jetzt das Protokoll auf!“ erwiderte dumpfgrollend
873, nichts weiter.

Der junge Philoſoph aber fuhr fort: „Es iſt der Sinn der
Jnſtitution, deren Glied Sie ſind, den Begriff des Eigentums
in ſeinen praktiſchen Beziehungen zu dem Jndividuum intakt
zu erhalten. Mein Manuſtkript beſitzt einen ungeheuren Wert.“

„Hahal! Eine revolutionäre Schmiererei wahrſcheinlich l“
„Schmiererei?“ antwortete Kuſebauch. Nein. Revo

lutionär möglicherweiſe.“
„Alſo! Und das ſoll ich .?1 Jch?! Jch werde jetzt

das Protokoll nehmen
Ueber dem gefährlichen Schnarren war das Kind aus ſeiner
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macht e t. Es rappelte ſich auf, begann zu ſchreien,ehe e an Rat ungeſtüm auf die Mutter zu.
Tobias ſchaute weg; er ſtand auf und reckte ſich die Lahm-

heit aus dem Rücken. „Herr Schutzmann“, begann er von
neuem, „es iſt aber doch ganz unzweifelhaft Jhre vornehmſte

Pflicht.„Meine Anrede iſt Herr Wachtmeiſter, verſtanden? Und
meine Jnſtruktion kern ich auswendig. Kennen Sie das
Straßenpolizeireglement?!

„Man kann nicht alles kennen. Jedenfalls aber dienen Sie
dem herrſchenden Staatsbegriff, und deſſen unerſetzbares Fun
dament iſt das perſönliche Eigentum. Gegen dieſen Staats-
begriff alſo fündigen Sie, indem Sie

873 bekam ein Flimmern vor den Augen. Er brüllte: „Sün
digen tun bloß Frauenzimmer. Jawohl. Und überhaupt, Sie!
Ha, Sie Roter, Sie wollen mir Vorſchriften machen Sie
wären mir der vechte, Sie Sie Affe!“

Kuſebauch blieb gelaſſen, aber er gedachte doch, dem Schutz
mann auf eine zarte und zugleich dialektiſch ſchlagende Manier
ſeine Ungehörigkeit zu Gemüte zu führen. „Aus der von Jhnen
gewählten Bezeichnung würde“, ſagte er, „vorausgeſetzt, daß
Sie einräumen, zu mir als zu einem Jndividuum einer der
Jhren weſensgleichen Art zu ſprechen, lediglich reſultieren,
Herr Wachtmeiſter, daß Sie ſelber ein Affe ſind.“

373 notierte, plötzlich ganz kühl, mit dem zwiſchendurch trotz
dem geſpitzten Bleiſtift: „Jndividuum, Affe.“ Und fuhr dann
geſchäftsmäßig fort: „Beamtenbeleidigung, doppelt. Sie
werden mir zur Wache folgen.“

Tobias entgegnete nichts mehr. Ueber der Rede und Gegen
rede hatte er ſein Manuſkript ganz aus dem Gedächtnis ver-
loren; jetzt ſchickte er ängſtlich ſeine etwas kurzſichtigen Augen
auf Kundſchaft danach aus und vermeinte eine Anſammlung

ſo ihm recht war von Kindern juſt dort zu erblicken, wo
er es unbehütet auf der Bank zurückgelaſſen hatte. Mit einem
jähen Entſchluß wendete er ſich und lief davon. Aber 873 reckte
die Fauſt aus, packte den Flüchtling und ſtieß ihn nunmehr
gröblich vor ſich her. Verwirrt und vor Nichtbegreifen neuer-
dings weinend, ſchaute die junge blonde Mutter hinterdrein,
und ihre Tränen tropften in die kleine Waſſerpfütze, die ſie ſo
eben aus dem naſſen Kleidchen des Kindes ausgerungen hatte.

Der Transport Kuſebauchs zur Wache vollzog ſich unter den
gewohnten Begleiterſcheinungen. Heiter und intereſſiert ſchloß
ſich jung und alt hinten an, und alsbald verfügte der Philoſoph
über ein anſehnliches Ehrengeleit. Es hatte ſich das Gerücht
verbreitet, der Häftling habe ein Kind geraubt und ſich meuch-
lings mit ihm ins Waſſer geſtürzt, vermutlich um ebendort an
dem unſchuldigen Würmchen ein ſcheußliches Sittlichkeitsver
brechen zu begehen. Jnfolgedeſſen trat ein Betrunkener mit
ſchwerem zweckenbeſetztem Stiefel Kuſebauch in ſittlichalko-
holiſcher Entrüſtung vorn ſchmerzhaft auf die Zehen, und eine
muntere dicke Frau, die gerade dem Krämer ein Pfund, ver
dorbenes Zwetſchenmus zurückbrachte, klatſchte ihm zwei Holz-
löffe“ davon um die Ohren. Nachdem Tobias durchdringend
„Au!“ geſchrien hatte und links und rechts auf den Wangen
ſchön bunt verziert war, verbat ſich 873 derlei grobe Ungehörig-
keiten.

Drinnen dann in der Wachtſtube ſtand er ſtramm und mel-
dete er habe Arreſtanten betreten, wie er aus einer lachhaft
ſeichten Stelle des Fl ſes ein Kind herausgezogen habe ob
Arreſtat das Kind expreß hineingeworfen, etwa um ſich bei-
ſpielsweiſe die „Silberne Lebensrettungsmedaille“ zu er-
ſchleichen, ſtehe dahin. Jedenfalls aber habe Arreſtat bei ord-
nungsmäßiger Befragung hinreichend verdächtige Ausflüchte
unternommen und ſein Vergehen mit einer doppelien Beamten-
beleidigung gekrönt.

Kuſebauch ſchwieg er dachte an ſein Manufkript,
Der Wachthabende fragte ſtirnrunzelnd nach einer Legiti-

mation.
Kuſebauch hatte keine: die Studentenkarte ſteckte ja in der

Jacke, die auf der Bank zurückgeblieben war. Jm ührigen
dachte er nur noch an ſein Manuſtfript.

Es wurde um die Jacke geſchickt: ſie war verſchwunden, ſpur-
los verſchwunden Oder ha! ob ſie wohl überhaupt vor-
handen geweſen war?

Knuſebauch ſchwieg und wurde ſchweigend in eine Zelle abge-
führt. Er dachte einzig und mit tauſend Schmerzen an ſein
Manufkript.

Erſt am ſpäten Nachmittag wurde er aus der Haft erlöſt,
relognoſziert durch Frau Groöſchler, ſeine Wirtin, die ſoeben
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von der Beſorgung ihrer Frühſtücksmilch zurückgekehrt war.
Sie geleitete ihn fürſorglich in einer Droſchke nach Hauſe.

Demnach vergoldete bereits das Abendrot die Baumwipfel
des Parks, als Tobias ſich zagend der Stätte des morgendlichen
Ereigniſſes näherte. Allenthalben tummelten ſich noch ſpielende
Kinder: die Mädchen ließen in dem Baſſin des Spring-
brunnens papierne Schiffchen ſchwimmen, und die Knaben
exerzierten, die Köpfe mit papiernen Helmen geſchmückt.

Endlich entdeckte der Philoſoph die bedeutungsvolle Bank:
dieſe war es, unweigerlich dieſe, rechts die Platane, links das
Pfingſtroſenbeet. Sie war leer.

Tobias hatte im Grunde nichts anderes erwartet, nun mußte
er aber doch mit plötzlich erſchlafften Gliedern niederſitzen. Am
Ende der Bank lag ein vergeſſener, zerknüllter Papierhut,
denen ähnlich, unter denen drüben die Knaben marſchierten.

Er nahm ihn läſſig zur Hand und las, unaufmerkſam zuerſt,
bitter lächelnd dann, auf dem Rand in ſeiner eigenen, etwas
kritzeligen Handſchrift: „Vor die Frage des Seins geſtellt, iſt
das Vergangene ſo nichtig, als wäre es nie geweſen.“

Und nickte, bitterlich ſeufzend, dazu.
h

Eine Wehrabgabe vor371 Jahren.
Um die Vaterſchaft der ſchönen Jdee einer einmaligen „Wehr-

abgabe“ iſt ein grimmiger Streit entbrannt. Erſt hieß es,
Wilhelm II. ſei ihr genialer Erfinder. Dann erklärte der
Reichsſchatzſekretär, Herr Kühn, ſich für den Erfinder. Jhm
machte wieder unſer Genoſſe Dr. David die Urheberſchaft
ſtreitig, da er eine ähnliche Abgabe bereits vor Jahren ange
regt habe. Doch auch ihm wurde der Ruhm nicht ungeſchmälert
elaſſen. Gegen ihn ward Ludwig XIV., der franzöſiſche

Sonnenkönig, ins Feld geführt, der noch vor David die Jdee
der Wehrabgal/e gehabt haben ſoll. Mit welcher „Heftigkeit“
der Streit um das Urheberrecht tobt, mag folgende Zuſchrift
an den Vorwärts beweiſen, in der unſer Genoſſe Dr. David
ſeine Jntereſſen verteidigt:

Der Reichskanzler meinte in ſeiner Rede am Sonnabend,
es ſei ſtrittig, wem der Ruhm der Vaterſchaft an dem Ge
danken des Wehrbeitrages zukommen, Ludwig XIV., dem
Abg. David oder dem Reichsſchatzſekretär Kühn. Er fügte
hinzu: „Jch für meine Perſon entſcheide mich für den Reichs-
ſchatzſekretär Kühn und halte dafür, daß dieſer ſein Gedanke
ein außerordentlich glücklicher iſt.“

Wie ſo manche andere Entſcheidung des ſtaatsmänniſchen
Philoſophen, ſo entbehrt auch dieſe einer zulänglichen Be
gründung. Jch habe zweimal, am 2. Dezember 1907 und am
20. Februar 1912, eine Umlage auf größere Vermögen und
Einkommen als Gelegenheitsſteuer („Wehrſteuer“) zur
Finanzierung jeder einmaligen Ausgabe für Rüſun jszwecke
empfohlen. Beide Male geſchah es in der allgemeinen Etats-
debatte, bei der Herr Kühn von Amts wegen anweſend ſein
mußte und meiner Erinnerung nach im vorigen Jahre auch
anweſend war. Er muß darum bei der Konkurecnz um den
Erfinderruhm entſchieden ausſcheiden. Es tut mir ſehr leid
um ihn; aber der Lorbeerzweig kommt ihm nicht zu.

Bleibt nur noch die Konkurrenz zwiſchen „Ludwig XIV.“
and mir. Da liegt die Sache weſentlich ſchwieriger. Der
Roi Soleil lieſt wohl immer noch die Zeitungen nur in Aus-
ſchnitten, und mit den Reichstagsberichten wird es nicht an
ders ſein. Da iſt es ganz gut möglich, daß ihm meine zwei-
malige Anregung entgangen und er ganz unabhängig von
mir auf denſelben außerordentlich glücklichen Gedanken ge-
kommen iſt. Dann müßten wir uns alſo in den Ruhm der
Vaterſchaft teilen. Jch für meine Perſon würde dieſe geiſtige.
Gemeinſchaft mit ungetrübter Freude hinnehmen. Hoffent-
lich auch „Ludwig XIV.“.

Eduard David.
In Wirklichkeit verdienen ſie aver, wie die Fränkiſche

Tagespoſt feſtſtellt, alle nicht den Ru hm der Ent-
decker ſchaft weder Kühn, noch David, noch Ludwig. Die
Stadt Nürnberg iſt ihnen nämlich allen über! Denn ſie
hat ſchon lange, ehe auch nur Ludwig XIV. geboren wurde,
eine Wehrabgabe, weit kräftiger als die heute geplante, nicht
nur angeregt, ſondern ſogar durchgeführt! Und zwar
war es auch damals ſchon, vor 371 Jahren, als der Rat der
freien Reichsſtadt Nürnberg die Steuer ausſchrieb, eine
„Valkangefahr“, die ihn dazu veranlaßte, ganz ähnlich wie
heute, wo die neuen Militärvorlagen ja auch mit der vom Bal
kan her drohenden Gefahr begründet werden. Das Verhältnis
zwiſchen Beſitz und Abgabenhöhe entſprach ziemlich genau dem
jetzt vorgeſehen: Prozent des Vermögens unter Freilaſſung
des. Hausgeräts, dazu ein gewiſſer Prozentſatz auch vom jähr-
lichen Einkommen ſollte damals bereits erhoben werden. Ge-
wiſſe Unterſchiede freilich laſſen ſich feſtſtellen: Während heute
die Balkangefahr in der Vernichtung der Türkei und dem
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Erſtarken ihrer Nachbarſtaaten erblickt wird, ſah man vor 371
Jahren die Gefahr juſt umgekehrt in dem ſieghaften Vor-
dringen der Türken. Und während heute die Fürſten und
die Kirchen von der Steuerbelaſtung freibleiben ſollen,
genierte man ſich damals nicht, auch ſie heranzuzichen; ja, die
höhere Geiſtlichkeit wurde ſogar noch ganz beſonders vorge-
nommen. Das nähere beſagt das Mandat des Nürnberger
„Senates“ vom 3. Mai des Jahres 1542, wie es im Bahyer-
land veröffentlicht wird. Zunächſt wird darauf hingewieſen,
daß auf dem jüngſten Reichstag der deutſche Kaiſer zur Be
ſchützung des deutſchen Vaterlandes, zur Beſchirmung des
chriſtlichen Glaubens gegen den Erbfeind, den Türken, denKampf beſtimmt habe. gut Unterhaltung eines tapferen Kriegs

wolkes zu Roß und zu Fuß ſoll von allen Einwohnern eine Um-
lage erhoben werden zur- Förderung dieſes hohen, notwendigen
chriſtlichen Werkes. Demnach habe der ehrſame Rat beſchloſſen,
ſolch einen „gemeinen Pfennig“ von allen und jeglichen Bürgern
und Einwohnern in der Stadt (zu Wörth und Goſtenhof) zu
erheben, wie dies durch Kurfürſten und andere Stände des
heiligen Reiches bewilligt ſei. Der Rat der Stadt Nürnberg
hat ein Verzeichnis drucken laſſen, damit jeder weiß, wieviel er
zu zahlen hat. Danach hat eine jede geiſtliche und weltliche
Perſon, niemand ausgenommen, ohne Rückſicht auf alle be-
freienden Verträge von allem ihrem beweglichen und unbeweg-
lichen Hab und Gut von je hundert Gulden einen halben Gul-
den, und von tauſend Gulden Wert fünf Gulden zu bezahlen.
Von je zwanzig Gulden Wert mußten ſechs, von unter zwanzig
Gulden Wert vier Kreuzer entrichtet werden. Von je tauſend
Gulden jährlichem Einkommen mußten ebenfalls fünf Gulden
erlegt werden. Schlöſſer und Klöſter waren von der Türken-
ſteuer nicht ausgenommen. Höhere Geiſtliche hatten von ihren
Reſervaten, Renten, Pfründen von je hundert Gulden Wert
jährlich zehn Gulden, außerdem von ihren anderen ererbten
Gütern und ſonſtiger Habe ebenfalls zehn Gulden von je hun-
dert Gulden jährlichem Einkommen und fünf Gukden von
jedem tauſend Gulden Wert zu zahlen. Weiterhin waren von
jedem hundert Gulden Dienſt- oder Amtsgeld ein halber Gul-
den bis zu einem Höchſtbetrag von fünfzig Gulden zu entrich-
ten. Mägde, Knechte mit Lohn unter fünfzehn Gulden hatten
von jedem Gulden jährlich einen Kreuzer, der von der Dienſt-
herrſchaft abzuziehen und zu erlegen war, zu bezahlen. Aus-
genommen waren von dieſer Steuer Kleider, Silbergeſchirr
und anderer Hausrat, das ein jeder zu ſeinem Stand und
Weſen ſowie täglichem Gebrauch nötig hatte, unter anderem
ouch bei den Reiſigenknechten die Pferde, Harniſch, Geſchün
und dergleichen. Zur Entrichtung dieſer Umlage wurde der
Gulden zu fünfzehn Batzen (ſechzig Kreuzern) oder einund-
zwanzig Silbergroſchen oder ſoviel Werts einer ganghaften
Münze berechnet. Zum Schluſſe richtete der Rat der Stadt
Nürnberg an die Bürger die Aufforderung, ſie ſollen bis Peter
und Pauli ſelbſt oder durch eine vertrauenswürdige Perſon in
die Loſungſtube Antwort geben und dieſe in eine „beſondere
dort befindliche Kiſte oder Truhe niederlegen. Wer aber ſolches
nicht täte“, heißt es am Schluſſe des Dekrets, „gegen den werde
nach Beſtimmungen des Reichsabſchiedes gehandelt werden“.
wach wiſſe ein jeder alſo, wie er ſich vor Schaden zu hüten
„abe.

Um die Wehrabgabe von anno 1592 den Bürgern ſchmackhaft
zu machen, bemühte ſich vor allem der Prediger Vitus Die d-
rich mit allerlei mündlichen und ſchriftlichen Kundmachungen,
die in manchen Partien beinahe an die Reden unſeres braven
Theobald von Bethmann- Hollweg erinnern. So
heißt es einwal:

„Jedermann weiß, wie ſeit etlichen Jahren der Türke immer
näher zu uns gerückt iſt und der Chriſtenheit immer mehr und
mehr Schaden zufügt. Eben jetzt hat er das Ungarland erobert,
das er völlig beherrſcht und innehat. Es iſt nun kein Zweifel,
daß der gottloſe Feind gegen uns nicht ſoviel Glück hätte, wenn
wir es mit unſeren Sünden nicht verſchuldet hätten. Es iſt
daher ſehr nötig, daß wir dieſes Beiſpiel unſerer Nachbarn
zur Warnung dienen laſſen und bedenken, wie ſie mit ihren
Sünden ſolche Strafe verdient haben. Wir ſollen an ihrem
Jammer lernen, unſer Leben zu beſſern und recht chriſtliche
Bußc zu tun. Wenn wir uns nicht beſſern und in unſeren
Sünden fortfahren, haben wir und unſere Kinder die gleiche
Strafe und den gleichen Zorn Gottes zu erwarten. Ferner
müſſen wir mit Ernſt bketen und um Vergebung der Sünden
und Abwendung der verdienten Strafe zu Gott rufen. Be-
ſonders ſollen wir aber jetzt um Hilfe gegen den Türken bei
Gott bitten, denn er iſt ein ſolcher Feind, der nicht allein Geld
und Gut, Weib und Kind, Leib und Leben raubt und auf das
greulichſte mit den Leuten umgeht, ſondern ſein ganzes Trach-
ten geht dahin, wie er den Namen Chriſti ausrotten und ſeinem
Teufel, den Mahomet, in die Stadt ſetzen kann. Wo aber der
Glaube an Chriſti weg iſt, da iſt auch die ewige Seligkeit hin-
h nichts gewiſſer, als die ewige Verdammnis und das
hölliſche Feuer. Deshalb haben wir dringende Not, wider
ſolchen Feind zu bitten. daß Gott ihm wehren, uns vor ihm be

ſein Wort nicht von uns nehmen und uns nicht zu
ürken wolle laſſen werden. Zur Unterſtützung dieſer Bitte zu

Gott müſſen wir aber unſer inutwilliges, fredllges Leden
ändern, dürfen nicht geizen, und allein für uns ſorgen, wie wir
reich werden. Wir müſſen gegen den Armen barmherzig und
gegen jedermann freundlich ſein und treulich handeln, vor
allem Aergernis, beſonders vor dem Gottläſtern, Freſſen und
Saufen und aller anderen Unzucht uns hüten. Beſonders weil
das ganze Reich jetzt in mächtiger Rüſtung gegen den Türken
ſich befindet, müſſen wir für alle diejenigen beten, die zu
ſolchem Werk ſich verwenden laſſen, daß ihnen Gott gnädigen
Sieg geben, dem greulichen Feind wehren und ſeiner armen
Chriſtenheit Frieden geben wolle.“

Der Anſicht, daß die beſte Methode zur Steuerung der
Türkengefahr ein „ſittiger“ Lebenswandel ſei, war auch der
Rat von Nürnberg ſelber. Noch 100 Jahre nach dem Aus
ſchreiben des erſten Wehrbeitrages, 1664 die Türkengefahr
war noch immer nicht vorüber ließ er ſich in einem Dekret,
das am 9. September von der Kanzel der Sebalduskirche herab
verleſen werden mußte, folgendermaßen vernehmen:
„„Mit welch blutdürſtigen und erſättlichem Grimm der kür-

liſche Tyrann und ſein unchriſtlicher Anhang bisher den Krieg
gegen die Chriſtenheit geführt, wie barbariſch er gehauſt und
wie beſtändig er geſtrebt hat, den chriſtlichen Namen gänzlich
auszutilgen, das iſt weltbekannt. Es hat aber der grundgütige
Gott durch ſeine unergründliche Forſchung dahin gelangen
laſſen, daß unlängſt zwiſchen der chriſtlichen Armee und dieſem
Wüterich ein Stillſtand der Waffen geſchloſſen wurde. Möge
Gott allein um Rettung der göttlichen Ehre willen ſolchen Still
ſtand in einen ewigen und der ganzen Chriſtenheit erſprieß-
lichen Frieden verwandeln, und die in dieſem Krieg aus unſeren
Mitchriſten Gefangenen erledigen, Beſchädigte heilen, Verjagte
wieder bringen, Betrübte tröſten und Verarmte väterlich er
quicken und ſegnen. Es wird auch ein wohledler, geſtrenger
und wohlweiſer Rat in Nürnberg, unſere gebieteriſchen Herren,
nicht ermangeln, die bisher ſo vielfältig verbotene und doch
weniger eingeſtellte Ruchloſigkeit des Fluchens, Schwörens, Ver
achtung des Wortes Gottes, Hurerei, Ehebruchs, Schwelgens,
Hoffahrt und andere dergleichen mutwillige Sünden und
Ueppigkeiten nicht etwa mit bisher üblicher, ſondern mit viel
härterer Strafe zu belegen. Ein jeder rechtſchaffene Chriſt
wird ſich ſeiner obliegenden Gebühr ſelber zu erinnern wiſſen,
andere aber, die ungewiſſenhaft in ihren Sünden fortfahren
werden, durch oberherrliches, ſtrenges Einſchreiten empfindlich
dazu angehalten werden. Wornach ſie ſich zu richten haben

Solcher Ermahnungen und Detrete ſind noch eine ganze An
zahl aus jener Zeit überliefert.

Wie weit der „Wehrbeitrag“ von anno dazumal eingegangen
iſt, wird leider nicht überliefert. Aber man darf wohl an
nehmen. daß man ſich auch damals ſchon am liebſten drückte
Darin ſind ſich die Zeiten gleich geblieben.

Freiheit, Sleithell, Ariderlteit

Von Joſeph Dietzgen.
Die Bedeutung und das Wirken des Arbeiter Philoſophen

Joſeph Dietz gen haben wir an ſeinem 25 jährigen
Lodestage, am 15. April, eingehender gewürdigt. Heute
wollen wir nachträglich noch den Philoſophen ſelbſt zu Worte
lommen laſſen, indem wir nachſtehend einige Betcachtungen
aus den Kanzelreden wiedergeben, die unter dem Titel
Die Religion der Sozialdemokratie in den Jah-
ren 1870 bis 1875 im Volksſtaat veröffentlicht worden ſind:

Alles Ringen und Kämpfen der Weltgeſchichte, alles Sinnen
und Trachten der Wiſſenſchaft findet ſeine Spitze, ſeinen ge-
meinſamen Zweck in der Freiheit des Menſchen, in der Unter-
werfung der Natur unter die Botmäßigkeit ſeines Geiſtes.

Was heißt Freiheit? Jſt ſie ein Chimäre, von der man
ſingt: Freiheit, die ich meine, und von der, genauer zugeſehen,
doch nur der Name bekannt iſt; nach der die großen Redner von
48 geſeufzt und geſchmachtet, wie die Backfiſche nach einem un-
bekannten Schatz ſeufzen? Und wahrlich, auch der hat nur
einen höchſt ſpießbürgerlichen Begriff von ihrem hohen Weſen,
wer, wie der Philiſter, dabei an die Freiheit von poligzeilicher
Plackerei denkt, oder an die Freiheit gewerblicher Konkurrenz,
an die Freiheit der religiöſen, politiſchen oder irgend einer
Neberzeugung, oder an die Freiheit, ſich mit den Genoſſen in
irgend einem Lokal oder gar unter freiem Himmel zu ver-
ſammeln und öffentliche Angelegenheiten zu diskutieren. Alles
das ſind nur Quaſten und Troddeln der Freibeit. Unſere
Liberalen und Fortſchrittsmänner, die nur nach dieſem Flitter-
gold ſuchen, haben ſchon längſt den wahren Leib der Freiheit
als Privilegium dem Volke vorweggenommen. Was ſie beſitzen
und größtenteils im Uebermaß genießen: die Befreiung vom
Joche ſklaviſcher Arbeit, die Befreiung von Not, Elend und
Sorge, von Hunger, Kummer und Unwiſſenheit, die Befreiung
von der Plage, Laſttier der „höheren Geſellſchaft“ zu ſein,
dieſe Freiheit, und zwar für die Maſſe, für das Volk, das iſt
der heilige Zweck, den zu erfüllen die ſo unendlich reich gewor-
dene menſchliche Arbeitskraft den Beruf hat.

t
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Ves Menſchengeſchlechts bisherige Not mochte unvermeidlich
ein, weil die Kraft nicht vorhanden war, ſie zu lindern. Jahr-

ſende der Entwicklung waren erforderlich, um dieſe Kraft
grotzzuziehen. Wwahrend die Arbeit des Volkes nicht ergiebig
genug war, um die Wedurfniſſe der Maſſe zu befriedigen, moch-
ten einzelne Klayen das Privilegium der Herrſchaft ſich an
eignen. Noch mehr: die Entwicklung unſerer Arbeitskraft, ihr
t die moderne Ergiebigteit, fordert die Herrſchaft privi-

ierter Geſchlechter, erforderte gleichſam die Ausbeutung der
Maſſe. Wir wouen alſo das Elend der Vergangenheit, mit
Geduld und Ergevung, ohne Haß und Groll ertragen. Um ſo
vollkommener verechtigt ſind dann aber auch die ſogialdemo-
tratiſchen Forderungen für die Gegenwart. Das Volk verlangt

der reglen Erlöfung, weil endlich die Bedingungen dazu
vorhanden ſind. Armut, Hunger und Elend der Vergangenheit
waren vielfach durch Mangel an Lebensmittel verurſacht.
Gegenwärtig, und ſeit Dezennien ſchon, iſt es umgekehrt, über
nge Reichtum, wie er ſich in Geld-, Handels oder Jn-

ſtriekreiſen offenbart, der die Arbeitskraft des Volkes brach
legt. Bisheran war es Aufgabe der geſchichtlichen Entwicklung,
die Produktion zu organiſieren, zu arbeiten, zu ſparen, Rei
tümer zu ffen. Zu dieſem Zweck mochte die Kultur den
Menſchen als Werkzeug gebrauchen. Soweit ihre Aufgabeinnerhalb dieſer Knechtſchaft erreicht war, iſt ſie erreicht. Die

Kultur war bisher Zweck und der Menſch Mittel. Jetzt gilt es,
ie Dinge umzutehren, den Menſchen zum Zweck und Kultur
m Mittel machen. Die erſte Bedingung, das Werk der
twicklung fortzuſetzen, iſt die Freiheit des Volkes, ſeine Teil-

nahme am ſum. Das Volk iſt kein Haufen genußſüchtiger
Tagediebe. Statt des luxuriöſen Firlefanzes eurer Afterkultur
verlangt es planmäßige Produktion, welche nicht die Völlerei
einzelner durch den Mangel des Volkes, ſondern das tägliche
Brot allgemein und reichlich erzeugt. Bewußte, gnragige
Organiſation der ſozialen Arbeit nennt ſich der erſehnte Hei-
land der neuen Zeit.

Die Gleichheit der Sozialdemokratie iſt keine phantaſtiſche
Gleichheit, welche ihren Gegenſatz, die Verſchiedenheit, aus
chließt. Unſere menſchliche Natur hat uns allen das gleiche

dürfnis auf dieſem Erdboden unſeren Hunger zu
ſtillen, unſeren Lerb P kleiden, alle unſere verſchiedenen Kräfte
zu entwickeln. Die e linder haben von Natur alle das
gleiche Verlangen, ihr Le zu verbringen in tätiger Luſt,
ohne Elend und Knechtſchaft. Die Gleichheit des Verlangens
ändert die Verſchiedenheit nicht, welche jeden von uns mit
Kräften und Talenten ausgerüſtet hat. Wie alſo der Gegen
atz zwiſchen Gleichheit und Mannigfaltigkeit in der Natur der
inge faktiſch vereint und überwunden iſt, ſo ſoll auch das

ß iale Leben der Zukunft die Menſchen gleichmachen an geſellSLaftüchem Rang und Wert, ihnen den gleichen Anſpruch geben

auf Genuß des individuellen Lebens, ohne deshalb die Ver
ſchiedenheit aufzuheben, welche jedem ſeine beſondere Aufgabe
n jedem geſtattet, nach ſeiner eigenen Faſſon ſelig zu
werden.

Dazu iſt das Erſte und Vornehmlichſte: die bisherige Jdee
vom höchſten Weſen, den Begriff der Vollkommenheit zu refor-
mieren. Bis dahin hat man das Erhabene, das Erſte, Höchſte,
Göttliche und Vollkommene immer als ein einzelnes Ding
oder Weſen geſucht und angeſchaut. Hier nahmen die Bar-
baren irgend einen Baum dafür an, dort war es ein goldenes
Kalb, dann eine zornige Gerechtigkeit, die in Blitz und Donner
lebte, und die Chriſten ſchließlich vergötterten den Geiſt der
Liebe. Warum blieb dieſer Geiſt der Liebe ſo unvollkommen?
Weil dem göttlichen Geiſte ſein Gegenſatz, das h und
Bein, fehlte. Wir werden dem Geiſt der Liebe nur dann Fleiſch
und Bein geben, wenn wir das Vollkommene, das Große und

öchſte, weder in einem einzelnen Ding, noch in einer einzelnen
igenſchaft, noch in einer beſonderen Perſönlichkeit, ſondern in

der Gemeinſchaft, in der Zuſammengehörigkeit aller Menſchen
und Dinge ſuchen. Die bevorzugte Göttlichkeit des Einzelnen
ſoll aufgehoben ſein, damit die allgemeine Teufelei aufhöre.

Die ſozialdemokratiſche Gleichheit iſt demnach etwas ganz
anderes als die fade politiſche Gleichheit, mit der unſere libe-
ralen Parteien das Volk abſpeiſen möchten. Sie wollen die
e Gleichheit, damit wir ihnen helfen ſollen, ein

egiment etablieren, wo ſie uns zur Erhaltung und Vermeh-
ru ihres Reichtums recht weidlich gebrauchen können.ünſere Gleichheit aber zielt dahin, dieſen Reichtum dem
wiederzugeben. der ihn durch ſeine angeſtrengte Arbeit nach
z nach im Verlauf der Geſchichte erzeugt hat, nämlich dem

Ike.
lange die Natur als unbezwingbares Verhängnis, als

ächtige Gottheit gewaltet hat und die Menſchheit mit Ar-
t krnechtete, durfte Einzelnen oder einzelnen Klaſſen die

Herrſchaft geſtattet ſein, um als Führer zu dienen. Die alte,
die feudale und die gegenwärtige bürgerliche Sklaverei ſind
progreſſive Schritte zur Organiſation der Arbeit. Nun aber
naht die Zeit, wo ein weiterer Fortſchritt erfordert iſt. Das
Volk iſt durch die errungene reiche Ergiebigkeit ſeiner Arbeit
auf dem Punkte angekommen, wo es verlangt, daß alle Herr-
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ſchaft endige. Es fühlt ſich verufen, die geſchichtliche Entwick
lung der Dinge fortzuſetzen ohne Beihilfe privilegierter Führer.
Die Freiheit, mit welcher die Bourgeoiſie das Volk in den
Kampf lockt wider den feudalen Adel und gegen die Bureaukratie, die Gleichheit und Brüderlichkeit, pelbe uns die Kleriſei

anpreiſt, um zum Zwecke ihrer prieſterlichen Herrſchaft uns mit
Stricken des Aberglaubens zu binden, ſchlägt um in die reale
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit der ſozialen Demokratie.

Die kultivierte menſchliche Geſellſchaft iſt das höchſte Eingel
weſen, woran wir glauben Auf ihrer ſozialdemokratiſchen
Geſtaltung beruht unſere Hof F74 Sie erſt wird die
Liebe zur Wahrheit machen, für welche religiöſe Phantaſten
bisher nur geſchwärmt haben. Wir verlangen von der Geſell
ſchaft, daß ſie nicht nur menſchlich heiße, ſondern menſchlich ſei.

S

Das unermüdliche Ringen.
Unter den zahlreichen Sympathiekundgebungen, die belgiſche

Künſtler und Dichter dem belgiſchen Proletarigt in
dieſer Schickſalsſtunde gewidmet haben, ſind ſchöne und tiefe
Worte Camille Lemonniers. Der belgiſche Zola hat vor den
kämpfenden Maſſen verheißend und troſtvoll ihren ſchließlichen
Sieg und ihre Unüberwindlichkeit aufgerichtet. Sein Be
kenntnis lautet:

Der Jdealismus, aus dem die oberen Klaſſen ſich eine ur
eigene Tugend gemacht haben, iſt wahrlich eine Tugend des
Volkes. Sie umfaßt den Glauben, das Opfer, die Hingabe, den
immer bereiten Heroismus.

So iſt das Zeichen der hohen Menſchlichkeit, die das materielle
Genießen nicht erſticken konnte und die das tiefe Gefühl der
Solidarität beſeelt, in der ſich das innerſte Weſen des ſozialen
Lebens offenbart.

Erkennen wir an, daß das unermüdliche Ringen der niedrig-
ſten Geſchöpfe im Laufe der Zeit die moraltſche Welt gebildet
hat. Das Heer der winzigſten Urweſen erbante die unge
rege Maſſen der Feſtländer, ehe der Menſch darauf er

ien.
Die Geſellſchaft, die morgen ſein wird, iſt vorgeformt in

der Seele des Volkes. Die Führer, die Denker, die Baumeiſter
gaben nur die beſondere Form dem, was ſchon in ihr iſt.

Camille Lemonnier.

Sinnſprüche.
Prahl nicht heute, morgen will
Dieſes oder das ich tun.
Schweige doch bis morgen ſtill,
Sage dann: Das tat ich nun.

7

Rückert.

Die größten Ereigniſſe ſind nicht unſere lauteſten, ſondern
unſere ſtillſten Stunden. F. Nietzſche.

Beachte nicht die Zahl, ſondern die Eigenſchaften deinerBerehrer: den Schlechten nicht gefallen iſt e Menſchen ein

Lob. SenecaHumor und Satire.
Die Wehrabgabe. „Meine Herren, die Opferwilligkeit der
Junker und Pfaffen iſt über alle Zweifel erhaben; es wäre
frivol, ſie auf die Probe zu ſtellen, und es erübrigt ſich alſo nur,
das Geld wieder von dem altbewährten arbeitenden Volke zu
nehmen.“
In Halle a. S. hörte ich folgende Unterhaltung zwiſchen

einem älteren, feudal ausſehenden Herrn, der von ſeinem
einem älteren, feudal ausſehenden Herrn, der von ſeinem Neffen,
Neffen Fuchs der Verbindung mit Namen Schneider
hatte ſich bei der Verabſchiedung diskret etwas zurückgezogen.
Aelterer Herr: „Du, ſag' mal, heißt der Fuchs nur
Schneider

Neffe: „Ja.“
Aelterer Herr: „Nur Schneider
Neffe: „Ja, Onkel.“
Aelterer Herr: „Na immerhin, wenn der Kerl beſoffen iſt,

dann iſt er ganz nettl“
Getäuſchte Hoffnungen. Der Schüler der vierten Gymnaſial-

klaſſe Maier war geſtorben. Der Profeſſor machte der Klaſſe
davon in folgender Weiſe Mitteilung: „Euer Mitſchüler Maier
iſt geſtern geſtorben. Er hat in den beiden letzten lateiniſchen
Schulaufgaben Note 4 erhalten. Ich glaubte, er werde ſich ver
beſſern; nun iſt durch ſeinen Tod dieſe e an den
geworden.“ (Simpliziſſimus.)Veramwortlich: Karl Bock in Halle (Saale). Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.
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